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Ueberzeugungen.

Ælles
Recht besteht nur unter und für Menschen. Anders ausgedrückt:in

der Natur enspricht keinem Recht irgendein sinnlich wahrnehmbares Ob-

jekt. Wenn man daher von Recht ikn objektiven oder im subjektiven Sinn

spricht, so bezeichnetman damit menschlicheGedanken.

Fast alle Juristen sind der Ueberzeugung, es gebe Rechte; sie glauben,

diese Rechte entstünden,veränderten sich,gingen unter, und vergessen,daß sie
dabei Ausdrücke gebrauchen,die, streng genommen, unerlaubter Weise aus der

realen Welt in die rechtlicheBegriffswelt hinübergenommensind. Was aber

wirklich entsteht, sich ändert und vergeht, ist eine menschlicheUeberzeugung,
daß das fraglicheRecht entstanden sei, sich geänderthabe oder untergegangen
sei. Man denke sich, die BevölkerungDeutschlands stürbe an einem Tage, so

,
bleibt von dem gesammten deutschenRecht genau so viel übrig,wie die Nachbar-
völker davon anzuwenden für gut halten«

Wenn ich von X behaupte, er sei Eigenthümereines Buches, so heißt
Das: in irgendeinem für mich als Urtheilenden maßgebend-nPersonenkreis

(der übrigens in Ausnahmefällensich auf einen Urtsheilendenbeschränkenkann)
lebt die Ueberzeugung, daß X Eigenthümereines Buches ist. Dieser Personen-
kreis ist bald das ganze Volk, bald ein bestimmterStand, bald die Summe

aller Gerichte eines Volkes, bald einige solche«Gerichte,bald eins davon.

Wenn die Frage gestellt wird, ob eine Frau, die, sich irrthümlichfür

schwanger haltend, ein Abortivmittel eingenommen hat, nach § 218 StGB

bestraftwerden dürfe, so kann man eben so gut mit Ja wie mit Nein ant-

worten. Jm ersten Fall ist der für den Urtheilenden maßgebendePersonen-
kreis das Reichsgerichtnebst den ihm folgenden Gerichten, im zweiten Fall
der Kreis der Dissentienten.
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396 Die Zukunft

Die großeMehrzahl aller Juristen wird hier mit dem Einwand kom-

men: VerschiedeneAnsichten giebt es überall, aber nur eine Ansicht ist richtig
und was die richtige Ansicht sagt, ist eben geltendes Recht. Hierbei setztman

aber das zu Beweisende als bewiesenvoraus.

Der Glaubesdaß das geltende Recht bei jeder schwierigenStreitfrage
mit einer der möglichen(oft unzähligen)Lösungenzusammenfalle,ist ein gut-
müthigerWahn, der es aber jedem Schriftsteller ermöglicht,seine Meinung
für die einzig richtige auszugeben. Jn jedem Gesehe ist eine Unmengewich-
tiger Fragen einfach nicht beantwortet und manchmal sagen die Motive des

Gesetzes, die Entscheidung einer Frage habe der Wissenschaftüberlassenwer-

den follen. Die Wissenschafthat es in solchem Fall nie weiter als bis zu
einer communis opinio gebracht und konnte es auch nicht, da juristische
Beweisenicht mathematischeBeweise sind, die jeden nichtVerrückten überzeugen.

Sind also in einer Streitfrage für alle Ansichten gleich gute Gründe

vorhanden, so giebt es einfach kein geltendes Recht, weil weder das Gesetz
sich dazu äußert noch eine auch nur annäherndallgemeine Ueberzeugungsich
bildet. Ohne Zweifel sind die Gerichte, wenn sie eine Streitfrage anders ent-

scheidenals die Wissenschaft,in einer viel günstigerenLage als diese und

haben viel mehr Aussicht, ihre Meinung mit der Zeit geltendes Recht wer-

den zu sehen.
Aber kann nicht eine jetzt vielleicht nur von einem Schriftsteller ver-

theidigteAnsicht bald zur allgemeinen werden? Gewiß; und dann ändert sich
eben das geltende Recht. Das Recht ist im Fluß. Das Recht ist keine ,,Jdee«.

Der Grund, weshalb all Dies heute nochbefremdendklingt und warum

das hier gestellteProblem bisher kaum berührtwurde, ist, daß der Glaube

an die Existenz des Rechtes sich praktischals nützlicherwiesen hat. Er ver-

stärkt die Achtung vor dem Gesetzund sichert vor zu schnellemAufgebenver-

alteter Ueberzeugungen Jn der Theorie mußteaber der Schade der falschen
Grundüberzeugungendlich doch zu Tage treten.

Jch sagte, Das, was.man gemeinhin ein Recht nennt, müßteeigentlich
die Ueberzeugungvom Bestehen dieses Rechtes genannt werden. Der vom Be-

stehen des Rechtes Ueberzeugtekann aber wieder nur zu seiner Ueberzeugung
kommen und bei ihr bleiben, wenn er glaubt, daß Rechte ,,bestehen«.Und

weil er diesenGlauben hat, wird er das hier gestellteProblem nichtverstehen·

Dieses Problem muß daher als eins von vielen ähnlichenaufgefaßt
werden. Der Staat, die Kirche sind auch nichts als Ueberzeugungen.Noch
kein Staat hat je einem MenschenEtwas befohlen oder geboten,aber fast alle

Menschen haben es geglaubt; und damit war der selbe Erfolg erreicht, als

wenn es wirklich einen gebietenden Staat gäbe. Worin liegt denn die bin-
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dende Kraft der- Gesetzes Doch nur darin, daß die Menschen sie für bin-

dend halten.
.

Ein vollständigerJrrthum aber wäre es, hieraus zu schließen,daß all

diese Ueberzeugungenvergänglicherund verächtlicherseien als die Sinnesob-

jekte. Eher dürfte das Gegentheil richtig fein. Es giebt kaum etwas weniger
leicht Zerbrechlichesals menschlicheUebergeugungenxUnd mit welchemRecht
wollte man das Recht, den Staat und die Kirche deshalb verachten, weil man

sie nicht sieht?
Allgemein verbreitet ist leider in der modernen Rechtswisfenschaftder

Hang, all diese Ueberzeugungenzu objektiviren. So soll die Kirche die Ge-

meinde der Gläubigen sein; aber aus den Glauben und nicht auf die Ge-

meinde kommt es an. Der Staat wird viel zu sehr mit seiner Bevölkerung
und seinem Gebiet identifizirt. Ein Staat ist ohne festes Gebiet durchaus
denkbar. Und was soll man erst sagen, wenn das Recht im subjektivenSinn

als Antheil an den Lebensgiitern desinirt wird?

Wenn ich eine uneinbringlicheForderung habe, so habe ich damit an

den Lebensgüterngar keinen AntheiL Nur so viel ist wahr: Jn »maßgebenden

Kreisen« wird nicht daran gezweifelt, daß ich von meinem Schuldner von

Rechtes wegen eine Leistung beanspruchendars. Wie viel feiner ist die alte

Definition: Recht ist ein Wollendürfenznur stammt sie aus der irrigen An-

nahme, daß es einen erlaubenden Staat gebe.
Wie bildet sich nun die Rechts-, die Staats-, die Kirchenüberzeugungs

Wir stehen hier ohne Zweifel vor einem Grundgeheimnißder menschlichen
Natur. Anlage, Gewohnheit, Zwang, Hoffnung, Einsicht und Instinkt: Alles

baut mit an dem Werk, das schließlichin so imposanter Größe dasteht, daß
der einzelne Träger des Gedankens es als sich fremd, als ewig, als für sich

seiend, als ,,Jdee« auffaßt. Zu ihrer Anbetung ist dann nur ein weiterer

Schritt. In allen drei Ueberzeugungenist eine Menge Mystizismus enthalten,
was man sofort erkennt, wenn man den Spruch: ,,Recht mußRecht bleiben«

mit Begeifterung ausspricht.
Sieht man von diesen mystischenBestandtheilen der Rechtsüberzeugung

ab, so ließe sich das Recht im subjektivenSinn desiniren als die von maß-

gebenden Kreisen gehegte Ueberzeugung,daß man von Rechtes wegen befugt

sei, sein Verhalten in dieser oder jener Weise einzurichten,insbesondere ivon

einem Anderen ein Thun, Dulden oder Unterlasfen zu verlangen. Die Worte:

»von Rechtes wegen« dürfen aus der Definition nicht ausgelassen werden;
denn neben der Befugniß von Rechtes wegen giebt es auch eine Befugnißnur

von Moral wegen. Diese Desinition ist sofort hinfällig,wenn nicht mehr an

das Bestehen des Rechtes im objektiven Sinn geglaubt wird, wenn«man in

den maßgebendenKreisen sich also durch die Rechtssatzungennicht mehr ftlr
IF-



398 Die Zukunft.

gebunden erachtet. Der Glaube aber, an Rechtssatzungengebunden zu sein,
dars weder als falsch noch als richtig bezeichnetwerden« Zwar läßt sich aus

der Natur nicht nachweisen,daßMenschen an Rechtssatzungengebunden seien;
um so weniger, als Dies nur eine Gleichnißredeist. Die Ueberzeugung,geistig
gebunden zu sein, ist vollständiggleichbedeutendmit dem geistigenGebunden-

sein. Wer die Ueberzeugung nicht hat, von gewissenRichtssatzungengebunden
zu sein, Der ist nur in der UeberzeugungAnderer, nicht mehr in seiner eigenen
an diese Rechtssatzungengebunden. So lange nicht die nicht Ueberzeugtenin

der Rechtsprechungirgendwelchen Einfluß haben, ist ihre Ansicht für die An-

deren gleichgiltigzsobald ihre Anschauungmaßgebendwerden sollte, sind so-
wohl diese Rechtssatzungen als die daraus fließendensubjektiven Rechte be-

seitigt. Man denke hier nicht zunächstan die Abschafsungaller Rechtssatzungen,
die überaus unwahrscheinlich ist; das Gesagte wird viel besserklar, wenn man

an ein von den Gerichten manchmal anerkanntes, manchmal verneintes Ge-

wohnheitrecht denkt, das endlich vom höchstenGericht für nicht bestehend er-

klärt und seitdem von keinem Gericht mehr anerkannt wird. Vielleichtnoch
lehrreicher ist der Fall, daß eine ausdrücklicheBestimmung unserer Gesetze
durch die Rechtsprechungweginterpretirt wird. Jn solchemFall ist ,,geltendes«
Recht und klare Gesetzesbestimmungnicht gleichbedeutend:ein sprechenderBe-

weis, daß das gesammte geltende Recht nichts als ein Gedankenerzeugniß
einiger maßgebendenKreise ist.

So ist der Glaube an das Gebundensein durch die Gesetzeim Grund

eine Frage der Moral (im weitestenSinn), sicherkeine logischeSchlußfolgerung,
noch weniger eine ,,Thatsache«.-Wer sich an die Gesetzegebunden fühlenwill,
wird daran gebunden sein, ungefährso, wie, wer an Gott glauben will, an

ihn glauben wird. Das Recht ist nicht sichererbegründetals die Moral, der

Staat, die Kirche, Gott. Daß es eine Menge Menschen giebt, die wohl an

das Recht, nicht aber an Gott glauben, liegt daran, daß sie die Wirksamkeit
des Rechtes-mit Händen greifen zu können wähnen, diejenige Gottes nicht.
Aber eine reale Wirksamkeithaben all dieseUeberzeugungennicht. Die Ueber-

zeugten wirken nur gemäßihren Ueberzeugungen. .

Die Normen, die der Staat angeblich seinen Unterthanen vorschreibt,
sind keine Befehle, die er ihnen ertheilt (wären sie es, so dürftekein Mensch
bestraft werden, der die Rechtsnorm nicht kannte), sondern Verhaltungmaß-
regeln, an die die Unterthanen sich gebunden erachten; richtiger: von denen

maßgebendeKreiseurtheilen, daß die Staatsbürger daran gebunden seien. Das

Vorhandensein der Gesetzeist in der Regel zureichender Grund für die An-
nahme eines Gebundenseins an die in ihnen enthaltenen Normen; aber das

Vorhandensein oder ,,Bestehen«der Gesetzeist selbstverständlichwieder nichts
als Dieses: maßgebendeKreise sind überzeugt,daß die Unterthanen von einem
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gewissen Zeitpunkt ab (gegebenenFalls bis zu einem gewissenZeitpunkt) an

die in dem Gesetz enthaltenen Normen gebunden seien. Damit ein Richter
§ 242 StGB anwenden könne, muß er folgende Ueberzeugungenhaben:
Erstens besteht das DeutscheReich und hat bestanden der NorddeutscheBund;
zweitens ist das DeutscheReich und war der Norddeutsche Bund im Stande,

Gesetze zu erlassen; drittens ist das Strafgesetzbuchein giltiges Gesetz,früher
des NorddeutschenBundes, jetzt des DeutschenReiches. Biertens enthält das

Strafgesetzbuchdie Norm: Du sollst nicht fremde beweglicheSachen einem

Anderen in der Absichtrechtswidriger Zueignung wegnehmen. Dieser Norm

hat jeder im Deutschen Reich Vefmdliche zu gehorchen. Fünftens ist der

Wille des Staates, daß Derjenige, der ihr nicht gehorcht, mit Gefängniß
bestraft werde.

Jm praktischenRechtsleben denkt freilich kein Mensch an alle diesePrä-
missenund Jeder hält es für genügend,daß er in einem Gesetzden passenden
Paragraphen sindet.

Sehr beträchtlicheSchwierigkeiten entstehen jedesmal, wenn das Gesetz
eine Lücke hat. Da nun jedes Gesetz unzähligeLücken hat, da ferner stets
unzähligeFälle vorkommen oder sich doch erdenken lassen, für die es an aus-

drücklicherRegelung fehlt, da schließlichdie Gerichte jeden praktischenFall

irgendwie entscheidenmüssen,so bleibt gar nichts übrig als der Versuch, die

Lücken des Gesetzesauszustopfen. Für die Juristen, die offen oder heimlich
an die Rechtsidee glauben, ist der Weg hierzu vorgeschrieben:der Weg der

Deduktion. Das Recht ist nur scheinbarlückenhaft;thatsächlichsind auch diese

Fälle alle geregelt, und wer von den Obersätzendie Untersätzeabzuleiten ver-

steht, gewinnt ein lückenlosesgeltendes Recht.

Gegen dieses Prinzip wäre nichts einzuwenden, wenn man die Ober-

sätzekennte. Jm Gesetz stehen sie nur ganz selten, und sobald sie nicht drin

stehen, ist ihre Konstruktion stets willkürlich.Wir haben, zum Beispiel, fast
unzähligeTheorien vom Zweckder Strafe, so viele, daß keine einzige richtig
sein kann. Je nachdem man nun Anhängerder Besserungtheorieoder der

Vergeltungtheorieist, wird man für eine sehr verschiedenepraktischeBehand-
lung der Zuchthäuslersein. Jm Gesetz klaffen da besonders großeLücken.
Das Ergebnißist, daß jeder Einzelne je nach seiner Individualität sie ganz

verschiedenausfällt. Das yer kpsoöoebei Alledem ist die Annahme, daß
die Strafe überhaupteinen Zweck habe. Könnte sie nicht tausend Zwecke
haben? Könnte sie nicht vielleicht ohne Zweck entstanden und im Lauf der

Zeit ihr Zweckeuntergeschobenworden sein? Oder könnte sie nicht zu einem

Zweck entstanden sein und diesen Zweck geändert haben? Jede Generation

wird die Zwecke, die für sie im Vordergrund stehen, in die Strafe hinein-
dichten (wie jede Generation bisher die Bibel nach ihren Zweckenausgelegt hat).
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Die Aussüllung der Gesetzeslückenist also nicht nur ungeheuer schwer,

sondern in vielen Fällen unmöglich,da der Obersatz unaufsindbar ist.
Die übrigenLückenstopfer,die die Jurisprudenz empsiehlt,nämlichdie

einengendeund ausdehnende Interpretation und die Analogie, können auch
von Leugnern der Rechtsidee angewendet werden. Nur ist es nützlich,zu

fragen, aus welchen Gründenman sie überhauptanwenden darf. Wer zur

Rechtfertigung der Analogie anführt, daßgleicheFälle gleichbehandelt werden

müssen,setzt ohne allen Schein von Grund voraus, daß es gleicheFälle giebt;
wer aber sagt, ähnlicheFälle müssengleich behandelt werden, bleibt auf die

Frage ,,Warum?« die Antwort schuldig, wenn er nicht einen Obersatzauf-
stellt, aus dem sich seine These als Folge ergiebt. Dieser Obersatzkann aber

nur lauten: Die Gesetzewollen das menschlicheLeben in vernünftigerWeise
ordnen. Daraus ergiebt sich der Untersatz: Deshalb müssenähnlicheFälle
gleich behandelt werden.

Wenn man dagegen einwendet, daß kein Mensch definiren kann, was

unter einer vernünftigenOrdnung zu verstehen ist, so ist Dies kein Tadel.

Jedes Zeitalter hat seine eigenen Ansichten von Vernunft, weil jedes Zeit-
alter eigene Zweckehat· Es soll der selbe Geist sein, der das Zeitalter, die

Ausfüllung der Gesetzeslückenund die Auslegung der Gesetze leitet. Daß
die Gesetzedem Zeitgeist nicht blindlings dienen sollen, daß der gesetzliche
Befehl nicht durch Taschenspielerkünsteweginterpretirt werden soll, versteht
sich von selbst. Wenn im Gesetzeine dem Zeitgeist widerstrebendeNorm auf-

gestellt ist, somußdieseNorm, wenn sie nicht ersichtlichAusnahmebestimmung
ist, auch auf wirklich ähnlicheFälle angewendet werden.

Zeitgeist und Gesetz haben einander stets durchdrungenund werden

einander, allen Rechtsidealisten zum Trotz, immer durchdringen. Freilichwäre
für unsere Zeit eine innigere Verbindung Beider wünschenswerthDer Richter
soll den Satz, daß die Gesetze das menschlicheLeben in vernünftigerWeise
regeln wollen, nicht aus den Gesetzenselbst erfahren. Jm BürgerlichenGe-

setzbuchwird er ihm in der bedenklichen Form der Verweisung auf Treue

und Glauben entgegengebracht. Freilich sind Treue und Glaube schöneDinge;
aber sobald sie zum täglichenHandwerkszeugder Juristen gewordensind, werden

sie fest, starr, unveränderlich. Ueber dem römischenRecht schwebt, einem

Regenbogenvergleichbar,der Grundsatz der bona tides; so zarte Dinge dürfen
nicht in starre Paragraphen geschmiedetwerden«

Dr. Friedrich Alten-

L
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Parlamentarismu5.

gründeteGirardin den alten Gedanken von der Nothwendigkeit,sichfrei-
willig der Herrschaft der Mehrheit zu unterwerfen, wenn Beschlüssege-

faßt werden müssen. Ein Anwendungsgebietdieses Satzes ist folglich das

Parlament, nicht der Wahlkreis, der die Abgeordneten in das Parlament sendet,
denn der Wahlkreis soll keine Beschlüssefassen,sondern die Urtheile und Wünsche
der Wählerdurch den Mund seines Vertreters verkünden. Gleichsam die Heere
auszurüften,die im Volkshaus mit einander ringen und ihre Fehden durch
Zählenabschließen:hierauf sollte die Thätigleitder Wahlkreise beschränktsein.
Je treuer sich ihre Stimmungen und Meinungen im Haus der Abgeordneten
widerspiegeln,um so mehrHoffnung auf Ruhe und Fortschritt.Das heutigeWahl-
verfahren trägt aber das Prinzip des Krieges in den Frieden der wählenden

Bürgerhinein; regelmäßigwird eine Minderheit von einer Mehrheit unterdrückt;
ses kann vorkommen, daß die Minorität der Wähler die Majorität der Vertreter

abordnet; und die Hoffnung auf eine verhältnißmäßigeUebereinftimmungzwischen
der Zahl der Wähler und der Gewählten beruht nur auf der leichtherzigenAn-

nahme, daß jede Partei eben so oft Hammer wie Amboßsein wird-

Aus diesenMißständenist eine schmiegsameBewegung hervorgegangen
für eine Vertretung der Minderheiten und eine rücksichtloserefür eine der Stärke

der Parteien unter den Wählern entsprechendeZahl von Abgeordneten: für
die proportionelleVertretung,für die Verhältnißwahloder, wie man im Lande

Gottfried Kellers und Konrad Ferdinand Meyers durch keinen Sprachdämon

zu sagen abgehalten wird, durch den Proporz; für beide fo verschiedeneBe-

wegungen kennt die arme deutsche Sprache bisher nur die eine zusammen-
fasfende Bezeichnung: Minderheitenvertretung. Jn der Schweiz entzweit sie
die Parteien seit den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, sie macht
immer raschereFortschritte, da die fast fünfzig Jahre alte Agitation für das

Referendum und die direkte Volkswahl der Staatsbeamten, die bald ihr Ziel
erreicht haben wird, die politischen Bestrebungen nicht mehr zersplittert. Alle

Parteien wollen ihre weitere Ausdehnung, mit Ausnahme der freisinnigsdemoi
kratifchen. Auf dem luzerner Parteitag im März dieses Jahres hat sie entschieden
Stellung gegen die Ausdehnung genommen. Vor Kurzem wurde das Initiativ-

begehrenfür Einführungdes Proporzes vom Volk des Kantons Aargau mit

großerMajorität verworfen und im Großrath des Kantons Sankt Gallen

haben 82 Delegirte für und eben so viele gegen eine Proporz-,,Motion«gestimmt.
Die Befürworter der Verhältnißwahlbringen neue Gründe neben den alten

vor: im Kanton Tessin habe sie den bürgerlichenFrieden wieder hergestellt,

Hi
kaut se compter ou se bat-tre! Mit diesen energischenWorten be-
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sie erschwereBestechungen, die in einzelnen Wahlkreisen vorgekommen seien,

auch ermöglichesie, die Zahl der Vertreter zu vermindern. Aargaus Kantons-

rath zählt nicht weniger als 142 Abgeordnete, der Kanton jetzt vielleicht
220 000 Einwohner. Die-Menschenverschwendungim öffentlichenDienst, die

durch das demokratischePrinzip, möglichstViele an den Staatsgeschästentheil-

nehmen zu lassen, besonders in der unmittelbaren Demokratie, gefordert wird,
wollen einsichtigePolitiker einschränken,aber sie befürchtenein fehlerhaftes Bild

der Landesstimmung, wenn der Verminderung der Abgeordnetenzahlnicht die

Minderheitenvertretung vorangeht. Auch in Frankreich kämpft man nicht nur

mit Gründen der Gerechtigkeitfür die Verhältnißwahl Auch hier möchteman

die Zahl der Abgeordneten herabsetzen,wenn auch aus einem anderen Grunde:

man hofft, damit den Groll über die Diätenerhöhungzu beschwichtigen.Vor

Allem aber erscheint die Verhältnißwahlals eine zweckmäßigeMaßregel,um

der schwankendenParlamentarischenRegirung wider zu Kräften zu verhelfen.
Die Erfahrung beweist ja, daßStaatsbeamtenthum und ParlamentarischeRe-

girung sich nicht vertragen. Der parlamentarischeMinister ist von der Unter-

stützungder Abgeordnetenabhängigund der Abgeordnetevon der Unterstützung
einer starken Zahl von Wahlkreisgetreuen. Um dieseLeute an sichzu fesseln,·muß
er über die Stellen, die die Regirung zu vergeben hat (in Frankreich sind es

viele), verfügenkönnen, er muß die Macht haben, unlenksameBeamte heraus-

zudrängenund neue Stellen stir seine Geschöpfezu schaffen, er muß in der

Lage sein, seinemWahlkreise sllr den Fall, daß er wieder gewähltwird, Ve-

lohnungen in Gestalt von Straßen,Kanälen, Brücken,Subventionen in Aus-

sicht zu stellen, er muß Strafen erlassen, Prozesse niederschlagenkönnen. Alle

dieseMittel sind in Frankreich angewandt worden. Ein französischerStudent

begründeteseinen Durchfall im Examen damit, daß er nicht die Proteition
eines Deputirten besessenhabe, eine Erklärung, die ernst gemeint war und

weniger lustig ist, als siescheintDaß der Abgeordnetedabei seineVermögensver-
hältnifseverbessert: wer will es ihm verdenken? Sind nicht viele von ihnen
arme Schlucker, die es in anderen Berufen zu nichts gebrachthaben? Und kosten
die Wahlen gewöhnlichnicht viel mehr, als die Diäten betragen,die sie vor der

Einkommenerhöhungvon 9000 auf 15000 Franken in vier Jahren einstreichen
konnten? Schon unter Ludwig Philipp hat ein Franzose das System in geist-
reicher Weise geschildert; und doch war selbst am Ende der Regirung dieses

Königs das Wahlrecht noch sehr beschränkt.Wenn ich mich recht erinnere,

stieg im Jahre 1848 die Zahl der Wähler von 220 000 auf 10 Millionen.

»Ces mæurs«, so schriebdamals Hello, ,,ont produit dans notre sociåtå

une situation qui a une forte resscmblance avec 1’a.ncicn patro-

nage.«· Vor fünfundzwanzigJahren gab Edmond Scherer dieseSitten dcm Ge-

lächterpreis und im letzten Winter wurden von einem bekannten Anonymus im
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.,,Journal des Debats« die Entsittlichung, die Rechtlosigkeit,der Terroriss

mus, die Zerrüttung der Finanzen, die es im Gefolge hat, ernst und witzig,
mit Spott und Entrüstung,mit fast systematischerVollständigkeitbeschrieben.
Wie die Wirkungen der Parlamentarischen Regirung in Italien sind, darüber

belehrt ein dem deutschen Reichskanzlernahestehender italienischer Staatsmann

schon allein durch den Titel seiner Schrift ,1 partiti politicj, e la loro

jngerenza nella giustizia e nell’ amministrazione«. Und die Lücken

Minghettis ergänztBolton King durch sein Werk ,1ta1y of To-Da-y·, das

gewiß verdient, neben dem ausgezeichnetenWerke P. Fischers ,,Jtalien und

die Jtaliener« genannt zu werden. Aber was man auf der Apenninenhalbs
insel erlebt, ist noch nicht der Gipfel Dessen, was man erfahren kann; sonst
gäbe es im Jtalienischen nicht das Wort ,L0 Spagnuolismoc Jn Madrid

fragte ich einen Spanier, als gerade die Opposition heftig gegen das Mi-

nisterium vorging, nach den tieferen Gründen des Sturmes, woran er

ruhig erwiderte: Tengon hambre. Aehnlich war die Antwort eines

Engländers in Bukarest auf meine Frage, wann der Sturz der rumäni-

schen Ministerien zu erfolgen pflege. Er meinte: When the opposition
are very hungry. Weshalb hat also die Parlamentarische Regirung etwa

hundert Jahre in England erträglichgearbeitet? Weil die Bureaukratie un-

entwickelt war, weil die Staatsverwaltung in ausgedehntemMaße im Ehren-
amt geführtwurde, weil eine weitgehendeSelbstverwaltung eine Einmischung
des Staates unmöglichmachte, weil. die liberale Beschränkungder Staats-

zweckeSubventionen der Wahlkreise erschwerte, weil die Abgeordneten zum

größtenTheil wohlhabende, ja, reicheLeute waren, denen ihre Eondottierepflichten
nicht ein Einkommen zu verschaffen brauchten, und weil, als das Beamten-

thum sich vermehrte, das Parlament die Klugheit besaß, die Besetzungder

Stellen durch die Examenkonkurrenz erfolgen zu lassen.’«·)Es ist eine nicht
bis zum Kern vordringende Auffassung, die unleugbaren Lichtseiten(neben den

von Engländern deutlich betonten Schattenseiten) der ParlamentarischenRe-

girung Englands daraus herzuleiten, daß sich in Westminster nur zwei Par-
teien gegenübergestandenhätten, und es macht einen erheiternden Eindruck,

die Freunde des britischenParlamentarismus alle Symptome einer Annäherung

wesensfremder Parteien im Deutschen Reichstage als Vorbvten bessererZeiten
deuten zu hören. Auch bei uns würde die Parlamentarische Negirung wahr-

scheinlichZustände, wie in Frankreich, schaffen; vielleicht würde man sich
dem ,Spoilssystem«nähern.

Jch scheinemichvon der Minderheitenvertretung weit entfernt zu haben;

die)Nachdem Ties geschrieben war, ging durch die Zeitungen die Mittheils
ung, daß man auch in Frankreich in Zukunft die Beamtenanstellurg ausschließlich
vom Erfolge der Wettbewerbsprüfungsn abhängen lassen wolle.
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in Wirklichkeit haben wir uns ihr genähert. Jn Frankreich ist nämlich die·

Ueberzeugungverbreitet, daß die kleinen Wahlkreistyrannen entwurzelt wer-

den müssen,wenn nicht nach einer Prophezeiung Montesquieus in jenem mit

der Kraft eines Tacitus geschriebenenKapitelüber die Korruption in der Demo-

kratie auf die kleinen Tyrannen ein großerTyrann folgen soll, mag er nun-

Philippe Orleans oder Victor Bonaparte heißen. Und wie entwurzelt man

Dies Mit der ListenwahL für die Stimmung in Frankreich gemacht wird-

Die Listenwahl aber ist eine Ausmerzung der Minoritäten in großemStil-,
und nun wird der ZusammenhangzwischenverwesenderParlamentarischer Re-

girung und der Minderheitenoertretung klar vor Augen liegen. Mit der Min-

derheitenvertretung hofft man die Listenwahl zu einer ungemischt heilsamen
Maßregel zu machen; hervorragendeMänner sollen aus ihr hervorgehen,aber

die Minderheiten nicht geopfert werden. Zwar hat Batbie, der Staats-rechts-
lehrer des Zweiten Kaiserreiches,als er seinen umfangreichen ,,Traite« vor

etwa zwanzig Jahren noch einmal erscheinenließ,gemeint, die Listenwahlbe-

wirke einen treueren Ausdruck der politischen Richtungen als die Arrondisse-
mentsrvahl: ,,Il Se prete mieux que le scrutin individuel ä. exprimer
le mouvement des partisz les partis peuvent, en composanr la.

liste, transiger pour la representation des nuanees er cle eet ac-

cord resulte la manifestation moyenne du departement.« Nun ist
freilich richtig, daß, wenn eine sehr erheblicheMinderheit im Wahlkreise ge-

fährlichwerden kann, die Führer der herrschendenPartei im wohlverstandenen
Selbstinteresse einen oder mehrere Vertrauensmänner der gegnerischenPartei
auf die Liste setzenwerden; im anderen Fall aber wird die Minorität er-

barmunglos ausgemerzt. Wünschtedoch Gambetta die Listenwahl, um die er-

sehnteDiktatorstellungzu erobern, weshalb seine Gegner und Freunde sie ihm
verweigerten. Jm Jahr 1885, nach Gambettas Tode, eingeführt,gab sie Bon-

langer eine so überragendepolitische Macht, daß man sie 1889 wieder ab-

schaffte.Und für die hierin vertretene Meinung spricht auch die Thatsache,daß
ein in Wahlgeschäftenersahrener französischerPolitiker sie in der Unterhaltung
mit dem Satz vertheidigte, sie schaffedie ,,Wahlbettelei«ab.

Währendso in den beiden europäischenDemokratien die Minderheitens
oertretung das öffentlicheInteresse erregt,·denken die Reformer in den Ver-

einigten Staaten an den Abbruch der großen,übereinander aufgethürrntenGe-

rüste der Ernennungskonvente,auf denen die Wirepullers und Bosses ihre
widerlichen und einträglichenKünste treiben; in den mittel- und südamerikani-

schen Demokratien aber hat man sich noch nicht endgiltig für Schlagen oder

Zählen entschieden. Zwar giebt es ja auch in Montecitorio alle zehn bis

fünfzehnJahre eine großeSchlacht, aber nicht aus politischen,sondern aus

sittlichenBeweggründen.Man will den unteren Klassen, die beim geringsten
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Anlaß zum Dolch greifen,überzeugendbeweisen,daß wunde Knochen noch ge-

fühlt und blaue Augen noch gesehen werden, wenn der Erstochenelinder

Grube den Todesstoßverschmerzthat. Eine ausgezeichneteobject-lesson in

einem Lande, wo man abschlachtendeBestien wie Menschenbehandelt und die

Menschen wie Bestien abschlachtenläßt.
So richtig der der Minderheitenvertretungzu Grunde liegende Gedanke

ist: die Verfahren, die die gerechteVertretung verwirklichen sollen, sind künst-
lich, verwickelt, schwerfälligund führen dochnicht ans Ziel. Nur ihre Grund-

linien sollen flüchtiggezeichnetwerden. Sie stimmen alle darin überein, daß
der Wähler mehrere Personen wählen kann, und sie unterscheidensich durch
die Befugnisse, die sie ihm über die Namen der Wähler geben. Das be-

schränkendeVerfahren verhindert den Wähler daran, über alle Namen frei
zu verfügen. Bei den Erneuerungwahlen der kommunalen Generalräthe im

Kanton Neuenburg, die vor einigen Monaten waren, durfte, zum Beispiel, der

Stimmberechtigtenur 25 von 40 Kandidaten wählen;.15 mußteer für die Minder-

heitparteienübrig lassen. Diese Methode ist offenbar ziemlichwillkürlichund

kann zur Zersplitterung der Stimmen führen. Aus diesem Grunde hatte man

in dem vorliegenden Fall außerdembestimmt, daß jeder Gewähltedrei Achtel
der Stimmen auf sich vereinigen müsse. Das verstärkendeVerfahren ge-

stattet dem Wähler, alle seine Stimmen einem Kandidaten zu geben. Steht
eine einheitlich geleitete Minderheit einer zerfahrenen Mehrheit gegenüber,so
kann sie die Majorität erlangen. Beim dritten, die verhältnißmäßigeVer-

tretung anstrebenden Verfahren schreibtder Wähler die Namen mehrerer Kan-

didaten auf eine Liste, so daß der am Meisten Geschätzteden ersten Platz
bekommt. Am Ende der Wahl wird die Zahl der abgegebenenStimmen durch
die Zahl der Kandidaten getheilt: so erhält man die durchschnittlicheStimmen-

zahl. Hieran zählen die Wahlbeamten die an erster Stelle stehendenNamen

(jederWähler hat ja nur das Recht, einen Mann zu wählen). Hat ein Kan-

didat den Quotienten erreicht, dann zählt man seinen Namen nicht mehr,
so oft er auch ferner noch auf den Wahlzetteln erscheinenmag, sondern den an

zweiter Stelle stehenden. Diesem Verfahren hat man einen vermeintlichen
und einen wirklichenMangel nachgesagt. Es komme vor, daß Jemand nicht
gewähltwerde, obwohl er die durchschnittlicheZahl erreicht habe, weil er an

zweiter Stelle stehe. Wer aber an zweiter Stelle steht, ist ja doch nur als

Lückenbüßergenannt worden. Ein sehr ernsthafter Mißstand ist dagegen,
daß fast regelmäßigeine Anzahl von Wahlen nicht zu Stande kommt, weil

die Kandidaten die durchschnittlicheStimmenzahl nicht erreicht haben. Man

kann sie auch bei der Listenwahl anwenden. Wie man zur proportionalen
Vertretung von der Listenwahl in der Stadt Reims kam, erzähltFrådårir
Element, einer ihrer hevorragendstenVertreter,sehranschaulichin der ,,0pinion««
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vom sechsundzwanzigstenDezember 1908. Bei den Gemeinderathswahlen im

Mai 1908 wurden für die Liste des Blocks 8000 Stimmen abgegeben, für
Fortschrittler und Liberale je 4000, für die Geeinten Sozialisten 2000.

18000 Wähler waren an der Urne erschienenund 36 Gemeinderäthezu wählen,

so daß jede Liste für je 500 Stimmen den Anspruch aus einen Sitz gehabt
hätte, wenn die Verhältnißwahlschonbestanden hätte. Nun trat plötzlich
eine Gruppe von Bürgern mit einer großenListe hervor, die die Namen der

16 Radikalen und Radikalsozialisten,8 Fortschrittsmänner,8 Liberalen und

4Sozialisten enthielt, die auf den verschiedenenParteilisten gestanden hatten.
Trotz dem heftigen Widerstand des Blocks ging sie mit 1800 Stimmen Ma-

jorität durch. Nicht so einfach verläuft die Wahl, wenn es dem Wähler frei-s
steht, zu panaschiren (panach(ä = mehrfarbig), Namen auf einer Liste zu

streichenund durch solcheaus anderen Listen zu ersetzen. Jch will dieseweiteren

Schwierigkeiten nicht darstellen, da es mir nur daraus ankam, zu beweisen,
daß die Mängel der bestehenden Verfahren dazu berechtigen, neue zu ent-

werfen. Das Folgende bitte ich den Leser zu prüfen.

Einige Zeit vor der Wahl treten in den Gegenden, wo eine Partei
eine starke Zahl von Anhängern hat, die Wähler zusammen, äußern sich über
die erstrebenswerthenZiele der künftigenTagung und schlagen geeigneteKan-

didaten vor. Abgeordnete dieser Versammlungenvereinigen sich bald darauf
zu einer nominativen Konvention, sie entwerfen ein Programm und stellen
die Liste der ernannten Kandidaten nach ihrem politischenRang durch Ab-

stimmung auf, so daß die tüchtigstenund hervorragendsten an die Spitze
kommen, die jüngsten,unerprobtesten am Ende ausgeführtwerden. Hieran
werden Liste und Programm bekannt gemacht. Am Wahltag ist das ganze
Land ein Wahlkreis Aus den Wahlzetteln steht nicht der Name eines Kan-

didaten, sondern die Bezeichnung der Parteien. Dann werden die für die

verschiedenenParteien im ganzen Land abgegebenenStimmen zusammengezählt.

Nehmen wir an, im Ganzen seien 3 000 000 Stimmen abgegebenworden und

300 Abgeordnete sollen gewählt werden« Dann wäre die auf einen Ab-

geordneten entfallende Durchschnittszahl 10000. Weiter angenommen, die

blaue Partei hätte auf sich vereinigt 1 500 000 Stimmen, dann erhielte sie
150 Sitze; die auf ihrer Liste stehenden ersten 150 Männer wären gewählt.
Die gelbe Partei hat 800 000 Stimmen, ihr fallen 80 Sitze, der grünen mit

400 000 Stimmen 40 zu. 300 000 Stimmen sind für 30 Abgeordneteab-

gegeben worden, die nicht auf den Parteilisten standen. Wie erklärt sichDas?

Nicht allen Wählern werden die Programme und die Kandidatenlisten ge-

fallen; ihnen mußes freistehen,Männer ihres Vertrauens zu bezeichnen.Solche
Wähler schreibenden Namen des erwünschtenKandidaten auf den Wahlzettel.
Hier tritt auch die aus einer der in Uebung stehenden Systeme der Min-
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derheitenvertretungbekannte Maßregelaus, daß die Wähler den Namen eines

anderen Kandidaten oder einer Partei beifügenmüssen,dem oder der die den

Normalquotienten (in unserem Fall 10 000) nicht erreichenden oder über-

schießendenStimmen zufallen sollen. Schwierigkeitenwerden hier auch die

Reste, die Bruchzahlen, bereiten. Darüber einigen sich die Parteihäupteroder

das Los entscheidet
Dieser Plan hat vor anderen, wie mir scheint, einige Vorzügevoraus.

Erstens: Einfachheit. Zweitens: Gewißheit,daßdie politischeStimmung des

Landes ganz getreu zum Ausdruck kommt, so weit persönlichesInteresse und

Mangel an politischer Bildung es nicht verhindert. Drittens: volle Sicher-
heit, daß die Parteiführergewähltwerden, währendes bei dem heutigen Ver-

fahren manchmal umständlichund schwierigist, ihnen einen Sitz zu verschaffen.
Biertensxdie Möglichkeit,daß auch solcheMänner in die Kammer kommen,
die nicht mit den Parteien oder den Wahlkreisen oerschwägertoder verschwistert
sind· Hätte man den Plan schon früher verwirklicht, dann wäre Naumann

eher in den Reichstaggelangt, Adolf Wagner würde Gelegenheitgehabt haben,
nicht nur in Volksversammlungen über die Finanzreform zu reden, und der

Herausgeber dieser Zeitschrift hätte auch am Königsplatzdie auswärtigePolitik
kritisiren können. Fünftens: die Abhängigkeitder Volksvertreter von ihren

Wahlkreisenund deren die Ausgaben erhöhendeWirkung fielen fort. Sechstens:
die ewigen Klagen über die Wahlkreisgeometriehörten auf. Siebentens: man

könnte die Zahl der Abgeordnetenbeschränken,denn es kommt ja nur daraus
an, daß das Zahlenverhältnißder Parteivertreter sich nicht ändert. Achtens:
eine unzweifelhasteHebung der geistigenHöhe der Parlamente wäre die sichere
Folge dieser Einrichtung.

Jch nehme an, daß die Abgeordnetennach dem Mehrstimmenrechtge-

wählt werden, für das, als ein liberales Wahlrecht, ich im September l907

in dieser Zeitschrifteingetreten bin. Jch weiß sehr wohl, daßMill es schon in

seinem Werk ,,0n Representarive Government·· oersochten hat. Worauf
es ankommt, ist seine Begründungund seine konkrete Ausführung Deshalb
betone ich, daß erfüllte Militärpflicht,Alter, Steuerleistung, Unternehmer-
funktion und die Stellung als Familienvater einen Unterschied begründen
sollten, Bildung nur dann, wenn sie eine durch Thätigkeit in der Staats-

oder Selbstverwaltung praktischerworbene oder durchPrüfungennachgewiesene
theoretischepolitischeBildung ist. Bildung in dem herkömmlichenSinn giebt
keinen Anspruch, hohe Bildung kann den Menschen sogar für die Lösung

politischerFragen unfähig machen. Herbert Spencer hat Das in seinem Werk

»Das Studium der Soziologieitsehr schön ausgeführt; ich erinnere nur an

seine Darlegung der Unverträglichkeitder mathematischenund der politischen
Geistesrichtung. Dort abstrahirende Verstandesthätigkeit,hier liebevolles Ver-
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senken in die besonderenEigenthümlichkeiten.Und es ist mit ähnlichenGründen

von berufenen Kennern der Geschichteder FranzösischenRevolution dargethan
worden, daß es die Juristen waren, die dem Gang der Ereignisse eine so

unheilvolle Wendung gegeben haben. Nicht nur dadurch, daß sie mit den

einfachenBegriffen des römischenPrivatrechtes die verwickelten, nach Landes-

theilen so verschiedenengutsherrlichsbäuerlichenVerhältnisse zu entwirren

suchten, woraus sich eine völligeKonsiskation unter dem Konvent entwickelte,

sondern auch dadurch, daß sie das Beamtenrecht der Geistlichkeit durch ein-

facheAnwendung der Begriffe des kanonischenRechtes und die Wiederbelebung
vergangener Einrichtungen zu schaffenunternahmen. Diese beiden Maßregeln
waren es doch vornehmlich, die einen Abgrund eröffneten,der König,Thron,
Leben und Glück vieler Tausende verschlang und den selbst der Caefar nicht
zu schließenvermochte.
·Jn welchemZusammenhangaber das Mehrstimmenrechtmit der Minder-

heitenvertretung steht? Jn einem sehr engen, wie mir scheint.- Die Verhältniß-

wahl, wie ich sie verstehe, verändert das Verhältniß der Wähler zur Volks-

vertretung grundsätzlich.Das Mandat impåratif ist mit den Wurzeln aus-

gerodet; nicht mehr Diejenigen, die einen Gegner durch bekannte Fertigkeiten
niederkonkurrirt haben, sollen im Volkshause sitzen,um dort den Willen einer

Mehrheit zur Geltung zu bringen, sondern es sollen dort Männer, die mit

der Stimmung des Landes völlig vertraut sind, aus deren Kenntnißheraus

freie Entschlüssefassen. Je wichtiger dieseKenntnißwird, einen um so höheren
Werth wird man den Urtheilen der Wähler beilegen, denen Alter und Er-

fahrung höhereFähigkeitengegeben haben oder die mit ihrer Person und

ihrem Vermögenin größeremMaße verantwortlich sind. Ein anderes Mittel,
um diesenUnterschiedzur Geltung zu bringen, als das Mehrstimmenrecht,giebt
es aber nicht. Daß den Unternehmern besondereBerücksichtigunggebührt,muß
stark hervorgehobenwerden, da fozialistischeJdeen fälschlichauf die heutige
Volkswirthschaft angewandt werden« Jn dem sozialistischenGemeinwesenbraucht
es keine Unternehmer zu geben, weil es für feinen eigenen, feststehenden Be-

darf arbeitet; in der heutigen Volkswirthfchaft sind sie unentbehrlich, weil sie

für eine fremde, unaufhörlichschwankende,über die ganze Erde zerstreule Nach-

frageunter dem Einflußder verschiedenartigstenpolitischenund sozialenFaktoren
arbeiten. Der Zufammenbruchso vieler fozialistifchenUnternehmungen belehrt

doch hinreichendüber die Nothwendigkeit solcher Spezialiften. Ta ihnen die

Leitung unserer Volkswirthschaftauf eigeneRechnung und Gefahr anvertraut

ist, gebührtihnen auch eine bevorzugte Stellung im Wahlrechte. Und Dies

gilt nicht nur für den großenUnternehmer. Der kleine Unternehmer, der im

Kampf gegen andere Unternehmer, gegen feine Kunden und Arbeiter um sein

täglichesBrot ringt, der den Einfluß der Gesetzean feinem eigenen Leib fpürt,
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sder die mannichfachstenAbhängigkeitverhältnisseerkennt und erduldet, gewinnt
gewöhnlicheine tiefere politische Einsicht als der hochgebildeteHerr, der sie
nicht ahnt und über sie erhaben ist. Ein Gedanke, dem Konrad Keller in seiner
Brochure ,,Bauernsklaverei der Neuzeit«einen packendenAusdruck gegebenhat.
Will man diese politisch bedeutsame Schilderung der jämmerlichenLage der

vfchweizerKleinbauern lesen, dann mußman sichschonin die Spezialbibliotheken
in Luzern oder Bern begeben; auch in der Schweiz haben die ,,großenund

mächtigenHerrenbauern«nach Zurlinden die Fahne an sich gerissen.
Durch eine Verstärkungdes Einflusses dieser Schichten gewinnt man

noch immer nicht einen vollen Einblick in das Denken und Wollen des Volkes.

Denn regelmäßigfehlen an der Wahlurne viele Bürger, die ihre Geschäfte
für wichtiger als die öffentlichenAngelegenheitenhalten, die von der Gemein-

heit der Wahlkämpfeabgeftoßenwerden, die das politischeTreiben gründlich
Verachten. DieseWähler kann man für das politischeLeben nur dadurch ge-

winnen, daßman ihr Privatintereffe mit dem öffentlichenverquickt,und zwar so,
wie es Prins vorgeschlagenhat. Je äslter ich werde, um so bedeutender er-

scheint mir sein Werk ,,La Dämocratie et le Rågime Parlementaire«,
das vor fünfundzwanzigJahren in Brtiffel erschien. Bei uns hat es wenig
Beachtunggefunden, wie Das bei Werken über Politik herkömmlichist. Ostros
gorskis Buch über die Demokratie wurde sofort ins Englische übersetzt;der

jetzigeBotschafterBryce führte es durch eine Einleitung bei den englischen
Lesern ein; in Deutschland, wo jeder zweideutige französischeRoman sofort
ein Uebersetzungfiebererzeugt, blieb es unbeachtet, ja, es ift sogar spurlos
an den großen ftaatswissenfchaftlichenZeitschriften vorübergegangen.Das

deutscheGemütherfreut sicheben am Kleinen und Kleinlichen, am Persönlichen
und Jndividuellen;selten ist es zugewandt dem Großen, dem Abstrakten, dem

Allgemeinen. Daher hat der Deutschekeine Anlage zur Politik. Denn Politik
erfordert neben der genialen Nüchternheit,die die Wirklichkeit der Dinge un-

getrübt erkennt, die Richtung des Geistes aus das Große,gepaart mit der schöp-
ierischenKraft der Phantasie, die die Heilmittel zu entdecken und zu unter-

scheidenweiß,gepaart mit dem logischenVermögen,die näherenund entfernten
Wirkungeneiner Maßregel unter bestimmtenpsychologischenund soziologischen
Voraussetzungenzu erkennen. Prinsigehört zu den Bevorzugten.

Er tritt in diesemWerk für die Vertretung der Stände anftatt der Ver-

tretung der Individuen ein ; jedem Stand solle eine gewisseAnzahl Stimmen

eingeräumtwerden. Man hat eingewandt, es gebekeine Stände mehr. Richtig;
aber es giebt Klassen. Man hat gesagt, manche Personen gehörtenverschiedenen
Klassen an. Prins hat schonerwidert, sie könnten ja selbstentscheiden, welcher
Klasse sie sichzurechnenwollen. Es komme vor, heißtes, daß Jemand einen

anderen Beruf ergreife. Aber in der Zeit, wo das Stimmenkatafter hergestellt
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wird, gehörter einem bestimmten Beruf an; es werden sichauch mancheUeber-

tritte ausgleichen; und von Zeit zu Zeit wird das Kataster erneuert. Ver-

glichenmit den kleinen Fehlern, ist der Vortheil der Klassenvertretungsehr groß.
Denn jede Klasseweiß dann, daß sie vertreten ist, während bei dem heutigen
Wahlrecht ganze Klassen unvertreten sind, obwohl sie erheblicheSteuern zahlen
müssen. Das ist eine Klage, die besonders in der letzten Zeit sehr laut er-

hoben worden ist. Denn nicht jede Klasse ist stark genug, um eine Partei
bilden zu können; siemuß irgendwo einen Unterschlupf suchen. Dann kommen

auch die Interessen jeder Klasse durch Berufene im Parlament zur Sprache
und zur Geltung ohne doktrinäre Zuthaten. Jede Partei bestehtnämlich aus

drei Schichten: aus Parteirealisten, aus Parteiidealisten und aus Parteischma-
rotzern. Parteirealisten sind Diejenigen, die einer Partei ihrer Interessen wegen

angehören. Nun hat jede Partei auch ein politischesPrinzip, eine politische
Doktrin. Man kann auf sie schwören,ohne durch seine Interessen mit der

Partei verbunden zu sein. Auf die Prinzipien und Dottrinen schwörenam

Lautesten die uninteressirtenAnhängerder Partei. Das sind die Parteiidea-

listen. Endlich sindet man in jeder Partei Männer, denen sowohl die Inter-
e sen wie die Prinzipien gleichgiltigsind, die durch die Zugehörigkeitzur Partei
einen irdischen Nutzen erlangen wollen: Ehre, Ansehen, Stellung, Kundschaft.
Das sind die Parteischmarotzer. Und darum ist jede Partei von der Gefahr
bedroht, daß es zum Bürgerkriegezwischenden Idealisten und den Realisten
kommt, wobei die Schmarotzer eine abwartende Stellung einnehmen. Aber

manchmal reißt der Hader selbst die Realisten in zwei Haufen auseinander. Es

entsteht ein Konflikt zwischen den eigenen Jnteressen und den Parteiinteressen;
die Partei hat die Hoffnung, neue Anhänger zu gewinnen, wenn auf einen

Theil der Interessen verzichtet wird. Und darum sind Parteiparlamente keine

treuen Hüter der Interessen, wie Stände- und Klassenvertretungen. Aber es

ist unmöglich,unsere heutigen repräsentativenEinrichtungen plötzlichabzu-
schasfen Verschmllzt aber die Verfassung Klassenvertretung und Parteiver-

tretung, dann werden die aus dem politischenIndividualismus entspringenden
Gefahren abgeschwächt.Diesen Dualismus herzustellen, erscheint Dem als das

Erstrebenswerthe, der bedenkt, weshalb Körperschaftenund Stände zu Grunde

gegangen sind, weshalb der politische und sozialeAtomismus mit den ihm ent-

sprechendenrepräsentativenEinrichtungen aus jenem Verwesungprozeßhervor-

gehen mußtenund weshalb an allen Ecken und Enden seit einigen Jahrzehnten
die mannichfachstenOrganisationen mit so gewaltiger, das Individuum ein-

schränkenderWucht emporstreben. Anders ausgedrückt:Prins hat seineTheorie

zu früh verkündet. Als er sie vor dreißigJahren erfaßte,hatten die Arbeiter-.

ukrd Zunstoereinigungen nicht die Kraft und den Umfang erlangt, den sieheute be-

sitzen; jetztaber, wo nicht nur Arbeiter und Handwerker, Klein- und Großbauern,
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sondern auchGroßindustrielle,Rechtsanwälte,Aerzte und Professorensich zu-

sammenschließen,ist die Zeit ftir Prins gekommen.
Eine Frage hat er gestellt, aber nicht beantwortet: wie viele Vertreter

sollen jeder Klasse zuerkannt werden? Jch wage, eine Lösungvorzuschlagen.
Man stellezuerst fest, wie viele Stimmen jede Klasse bei dem Mehrstimineni
recht aufbringt (was zur lebhafterenWahlbetheiligung zwingenwird), verviel-

fältige sie mit der Summe der von ihr gezahlten Steuern und vertheile die

Stimmen im Verhältnißzu den so gewonnenen Zahlen. Angenommen, die blaue

Klassehat 200 000 Wähler,300 000 Stimmen und bringt 20 Millionen Steuern

aus = 6000 Milliarden. Die grtlne Klasse hat 750 000 Wähler, 1 000 000

Stimmen und 10 Millionen Steuersoll = 10 000 Milliarden. Das Pro-
dukt für die gelbe Klasse ist 8000 Milliarden. Dann werden den drei Klassen
Vertreter im Verhältnißvon 6 : 10 : 9 zuertheilt. Wenn die 300 Abgeordneten
des Zukunftparlamentes zur Hälfte aus Klassenvertreternbeständen,dann ent-

sielen aus Blau 36, aus Grün 60, auf Gelb 54 Abgeordnete.
Eine Volksvertretung, die allen Parteien und allen Jnteresseneinen so

freien Spielraum gewährt,darf. nicht durch eine andere Jnteressenvertretung
eingeschränktwerden. Ein House of Lords ist eine Jnteressenvertretung;

fiir diese Behauptung berufe ich mich nicht auf die Geschichte·diesesHauses
und seiner Abtömmlinge, sondern auf die allgemein bekannten Erfahrungen.

Der Senat, eine Versammlung hervorragender, weder durch Parteibande noch

durch wirthschaftlicheInteressen gefesselterMänner, ist die einzig zeitgemäße

Form der Ersten Kammer. Diese Forderung habe ich schoneinmal versuchten.

Jch erwähnees, weil mir vorgehalten worden ist, ich betrachte solcheHäuser

zu pessimistisch.Einige Monate nach dem Erscheinen des Aufsatzeskam die

Polenvorlage vor das Hurenhaus Haben da nicht viele einflußreicheMit-

glieder die Staatsnothrvendigkeit in den Wind geschlagenund die Vorlage aus-

schließlichvom Standpunkt der Interessen des Grundbesitzesbetrachtet? Und was

wäre aus der Reichssinanzreformgeworden, wenn ein Herrenhaus über sie zu

beschließengehabt hätte? Professor Dr. Wilhelm Hasbach.
Z

Die Geschichtedes englischenWahlrechtes läßt sichkurz zusammenfafsen.Wirth-
schaftlicheGruppen schickenBeauftragte, von allen Selbständigengewählt,zu einem Kon-

greß,der über die alle Gruppen angehenden Fragen berüth.Veränderungendes Wirth-
schaftbetriebes in den Grasschaften, der gewerblichenVerhältnissein den Städter Ber-

knöcherungbesRechtes überall verwandeln das Recht und diePflicht-zuwählen,ineinPris
vilegium einzelner Lokalitäten und Klassen.8ugleich entwickelt sichdie Vorstellung, daß
ein Parlamentsmitglied nicht Beauftragter einer einzelnen Gruppe, sondern Vertreter

des ganzen Volkes, und daß nicht das Recht des Landes, sondern das Parlament der

»eovran« sei. Die Philosophie, das Gewicht der industriellenKlassen, die Noth der Ar-

beitenden, die Sehnsucht der Whigs, wieder einmal an bie Gewalt zu kommen, die Juli-
35



412 Die Zukunft.

revolution: alle dieseUrsachenbringen es zu der Reformakte. Sie führt einen ganz will-

kürlichenCensus ein, der dem siebenten großjährigenMann das Wahlrecht giebt. Sie

nimmt den gar zu kleinen Ortschaften die besondere Vertretung Und verleiht sieden gar

zu großen; sie nimmt das Prinzip einer Vertretung derKopfzahl an, führt es aber nicht
·

durch. Nach zwanzig Jahren ist das Unterhaus darüber einig, daß es auf einem Sumpf
von Korruption gewachsenist, Und thut, als wolle es sichan dem Zopf herausziehen . . .

Daran ist viel zu lernen, aber schwerlichEtwas nachzuahmen. Zu lernen vor Allem, daß
die Stetigkeit der Zustände,die den entfernten Beobachter, und die Zufriedenheit des

Volkes, die inZeiten derProsperitütden Besucher in England mit Bewunderung und Neidx

erfüllt, auf anderen Grundlagen ruhen muß als auf dem Parlament. (Lothar Bucher.)

II«

DualiSmuS in der Welt der Werthejy

M en Werthunterschied zwischen einer höheren und einer niederen Wirklichkeit,
zwischen einer Welt »oberhalb des Mondes-C wo die »Sphärenharmonie«

herrscht, und unserer Sinnenwelt, in welcher die Gegensätzewalten und das Einzel-
dasein zerllüften, hatten schon die Pythagoräer, wohl im Anschluß an ältere mys

thologische Weltlonzeptionen, herausgefühlt. Aus dieser ,,werthenden«Wahrheit,
die eine Gradabstufung in der Skala der Werthe fordert und durchsetzt, ergiebt
sich, wie eine ethische, so eine soziologische Fassung des uralten Dualismus.

Wenn Pierre Baer die »doppelteWahrheit« darin vertrat und allgemach
in Mißkredit brachte, daß er über dem Strich, im Text, die Offenbarungwahrheit,
unter dem Strich, in den Anmerkungen seines »Dictionnaire«, die Bernunftwahr-
heit verkündete, so ist er nur dem tiefen Zug der Menschennatur erlegen, der das

fauftische Wort von den zwei Seelen, die in unserer Brust wohnen, erzeugt hat.
Diese Zwiespültigkeitmacht sich in dem ethischen Dualismus von Gut und Böse

fühlbar, den das Problem der Theodicee gezeitigt hat. Der soziologische Dualis-

mus tritt im Gegensatz von Individuum und Gattung hervor, der die Spaltung
des mittelalterlichen Denkens in Nominalisten und Realisten auf das Problem der

Gesellschaft überträgt. Der kirchächidogmatischeDualismus endlich zeitigt nicht nur

den Gegensatz von Körper und Geist, Diesseits und Jenseits, Welt und Gott, An-

tichrist und Christus, sondern er hat auch das übernatürlicheLicht der Offenbarung
dem natürlichen Licht der menschlichen Gattungvernunft (1umen naturale) ge-

bieterisch übergeordnet.Der Ausweg einer »doppeltenWahrheit« ist nur ein Ver-

zweiflungalt der an sich irr gewordenen menschlichenVernunft, die sich einer sol-
chen Unzahl von Dualismen und Widersprüchen,von Antithesen und Gegensätzen,

dlc)Ein Fragment aus dem Buch»Dualismus oderMonismus ? Eine Untersuchung
über die,Doppelte Wahrheit««,das der berner Professor Dr. Ludwig Stein (bei-Reichlä

Co. in Berlin) erscheinen läßt. Der Autor ist den Lesern der »Zukunft«seit manchem

Jahr bekannt; und dathichlein, das er größerenWerken folgen läßt, ist so geschrieben,
daß es zu den Grundfragen philosophischer Spekulation auch Laien den Zugang öffnet.
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von Antagonismen und Antinomiengegenübergestelltfindet, daß sie sich nicht nur,

wie bei den Manichäern, zu einem Dnalismus zweier Welten, sondern, wie bei

den Averroisten, zu einem Dualismus zweier Wahrheiten entschließenmuß. Die

,,Zweiweltentheorie«ist eben so wie ihre Zwillingschwester, die ,doppelte«Wahr-

beit«, nur ein Salto moktale der Vernunft. Die Jch-Einheit, welche Ordnung im

Kopfe schafft, duldet auf die Dauer keine Zerreißung in zwei Einheiten (seien es

Götter oder Substanzen), von denen man nicht zu begreifen vermag, warum sie
ewig parallel laufen. Der psychologischeParallelismus, wie Weber, Fechner,Wundt,
Paulsen und Andere ihn vertreten, zeigt uns durchweg, daß zwischen Jnnen und

Außen, Natur und Geist, Subjekt und Objekt, Jch und Gegenstand, Empfindung
und Reiz, zwischen der Welt im Kopf nnd der Welt außerhalb des Kopfes ein

streng proportionales Verhältniß besteht. Ob diese Konkordanz zwischen der wirk-

lichen Welt der Sinnenbilder und der wahren Welt der logischen Funktionen auf
einem Parallelismus beider Attribute beruht, wie bei Spinoza, oder auf Wechsel-
wirkung, wie im modernen Okkasionalismus Lotzes, oder auf Konsormität, wie bei

Eduard von Hartmann, oder endlich auf Kotrelation, wie bei Busse und Erhardt:
all Das ist mehr eine Frage der Schule als der Philosophie des Lebens. Wir

wissen mit Bestimmtheit nur die Thatsache, daß, aber noch nicht eindeuvig die Ur-

sache, warum und wie sie parallel laufen. Webers und Fechners Gesetz von der

streng mathematischen Proportion zwischenReiz nnd Empfindung ist nur eins der

unzähligen Symptome für das Parallellaufen von Natur urd Geist. Und wenn

Oswald Külpe in seiner empirischen Metaphysik, die seinen ,,Wirklichkeitstandpunkt«

auszeichnet, für die Formalwissenschaften andere Methoden fordert als fttr die

Realwissenschaften, so ist diese Forderung durchaus berechtigt, aber dieser metho-

dologischeDualismus ändert an der Thatsache nichts, daß die Formalwissenschaften
in Mathematik und Logik jene våritås örernelles verkünden, nach denen die vä-

ritås de fait der Realwissenschaften sich richten.
Warum aber richtet sich die sinnliche Wirklichkeit nach der logischen Wahr-

heit, die Realwissenschaft nach der Formalwissenschaft, Physik und Chemie nach
der Mathematik und Logik, wenn nicht in jedem Sinnesdatum schon ein stiller,
verborgener Hinweis auf eine vöritå Sterns-He enthalten wäre? Es muß zwischen
Wirklichkeit und Wahrheit einen unterirdischen Gang geken, der von der einen zur
anderen führt. Es bleibe dahingestellt,ob diese Vermittelung durch die ,Lokal-

zeichen«oder »topogenen Elemente-« Lotzes hinreichend erklärt wird. Ohne eine

solche Vermittelung bliebe die Thatsache der Konkomitanz Beider (heißen sie nun

Substanzen, wie bei Descartes, oder Attribute, wie bei Spinoza) das Mysterium
maximum der Philosophie.

Es kann für die Klärung des uns beschäftigendenProblems, warum es

nicht zwei Welten, sondern nur eine, nicht zwei Wahrheiten, sondern nur eine ein-

zige geben kann, nur förderlich sein, wenn man den Dualismus in allen seinen
Erscheinungformen aufdeckt, und zwar nicht nur in der praktischen Vernunft. Was

für das Denken Wahr und Falsch, Das bedeutet für das Handeln Gut und Böse.

Woher schöpfenwir nun die Kriterien unseres handelnsLI Der ontologischen Pa-

rallelfrage: »Giebt es ein Sein an sich?« korrespondirt die ethisch-soziologische,zu-

gleich aber auch die religiöse Fragestellung: Giebt es ein Sollen an sich? Oder,
modern gesprochen: Giebt es unbedingte Werthe?

357
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Für das Sollen oder die Normwissenschasten ist der Gegensatz von ,Natur«

und »Satzung« eben so alt wie für das Sein der Gegensatz von ,Sinnenschein«
und »Wahrheit«,von heraklitischem»Alles fließt-«und eleatischem ,,Alles beharrt-C
von Worten der ,Meinung« und Worten der »Wahrheit« (M7o-, suchst-» bei

Parmenides oder bei Platon von der Welt als »Werden«voder ,,Nichtsein«(ktizcis-)
und der Welt der Ideen oder des ,,wahren Seins« (-köEis-we fix-) Jn der Ethik
und Soziologie, in der Sprach- und Rechtsphilosophieder Antike stehen einander

seit Demokrit und den Sophisten Individuum und Staat, Exemplar und Gattung,
Satzung Wäsc- oder vöktochund Natur ((p-3oi;),Naturtheorie und Konventiontheorie
schroffgegenüber.Schreibt uns das ewige Naturgesetzoder nur menschlicheSatzung
das Kritetium des Sollens in Gesellschaft und Staat, in Sprache und Sitte, in

Recht und Religion vor-?

Die Satzung (Brauch, Sitte, Gesetz) gilt den Griechen als etwas Wandel-

bares, Relatives, Willkürliches,Zufälliges und Subjektives, während die Natur

(cpdacc)als Typus des Unveritnderlichen, Beharrenden, Seienden begriffen wird.

Die Antithese von Natur und Satzung ist demokritisch-leukippischenUrsprungs-
beschränktesich vorerst auf den Gegensatz von ,,Sinnenschein«und »Wahrheit«,
von sekundären und primären Qualitäten, wie wir sie heute seit Locke nennen.

Von hier aus überträgt sich die Antithese auf den Ursprung der Sprache zunächst,
dann aber, in der Sophistik zumal, auf alle gesellschaftlichenund staatlichen Er-

scheinungen Euripides deutet diese Antithese schon in den Worten an: »Das that
Natur, die keine Satzung kennt«, während einem Pindar von Herodot das Wort

in den Mund gelegt wird: »Die Satzung istder Beherrscher aller Menschen«

(Gomperz: »GriechischeDenker«).Und Platon läßtHippias sagen: »Ihr Anwesende,
ich betrachte«Euchinsgesammt als Verwandte, als Verbrüderte und Mitbtirger,
der Natur, nicht der Satzung nach. Denn das Gleiche ist dem Gleichen von Natur

verwandt, die Satzung aber, diese Zwingherrin der Menschen, vergewaltigt uns

vielfach gegen die Natur«-. Mit dem Gegensatz von »Natur« und »Satzung« hängt
auch der tieferliegende zwischen ,geschriebenem«und »ungeschriebenemGesetz«zu-

sammen (den ä7pacpocvdkxochat Rudolf Herzel monographisch bearbeitet). Das

ungeschriebene Gesetz steht an Werth und Würde höher als das geschriebene. Dieses
ungeschriebene Gesetzmuß aber der Menschennatur eingeboren sein. Es verdichtet
sich zur ley bei Heraklit, zu den zoivai Ewin (Sensus communis) Und den

Palasts-sie im Stoizismus und Epikureismus, zur Lehre von den angeborenen Be-
-

griffen in der Schule von Cambridge, endlich zur Spaltung in die zwei Lager
von Nativisten und Empiristem die seit Jahrhunderten einander genau so gegen-

überstehenwie heute Logisten und Psycholgisten oder Jntuitioismus und Pragma-
tismus. Wie im ,,Naturrecht«,das die Stoiker begründenund das Cicero zur

herrschenden Doktrin erhebt, Nativisten und Empiristen ihre Klingen kranker-, so
steht in der Ethik Egoismus gegen Altruismus, Jndividualismus gegen Kollektiviss

mus, in der Soziologie endlich das Einzelinteresse des Bürgers gegen das Kol-

lektivinteresse der Staaten..

Die Aniithese: Individuum —- Gattung schließt das Universalienproblem
in sich, das mehr als ein Jahrtausend die philosophischen Geister des gesammten
Mittelalters im Bann hielt. Der Streit zwischenRealisten und Nominalisten füllt
das Denken der christlichen Philosophie nicht minder aus als das der arabischen
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und jüdischenwährend des ganzen Mittelalters Das Berhitltniß des Einzelnen
zum Allgemeinen ist seit den Cynikern und Cyrenaikern niemals von der philo-

fophischen Tagesordnung ganz geschwunden. Jn unzähligen Variationen tritt es

uns entgegen. Psychologisch-logisch als Gegensatz von Einzelempsindung, Sinnen-

bild oder Eindrucksatom und logischer Begriff, der die wandlungreichen und wechsel-
vollen, zufällig auftauchenden Wahrnehmung- oder Sinnenbilder zur Einheit ver-

knüpft und ihnen dadurch Dauer und Konstanz verleiht. Soziologisch kennen-wir

den felben Gegensatz als Einzelindividuum, das nur-seine Selbsterhaltung anstrebt

fdas »Heirö rypeiv Tau-rö« der Stoa, das »in Suo esse persevorare« Spinozas, der

«Wille zur Macht«Niehsches), und als Gattungexemplar (T(-»Jo«-noxcrcxdy bei Aristo-
teles und der »fozialen Schule« seit Hugo Grotius, endlich ethisch als »Egoismus
und Altruismus« bei Comte und Spencer, welche die Arterhaltung der Selbst-

erhaltung überordnen. Das siebenzehnte Jahrhundert schon spaltet sich in die Ge-

gensätzeder aristotelisch-stoischen»sozialenSchule«, deren RepräsentHugo Grotius

ift, und das cyreanisch-epikureifche »seleh system«, dessen beredtester Anwalt

Thomas Hobbes ist. Politisch tritt dieser Gegensatz hervor im Anorchismus, der

die Souverainetät des Jndividums über Alles stellt, und dem strengen Staats-

begrisf, auchdem sozialistischen, der das Machtcentrum des Kollektivums den centri-

fugalen Bestrebungen des Jndividuums niederzwingend gegenüberstellt.
Aesthetisch wiederholt sich dieser Dualismus im romantischen Geniekultus,

der seine höchsteBlüthe in Nietzsche entfaltet, nnd in der demokratischen Tendenz
unseres Zeitalters, die, mit Hegel, in den großenMännern, den ,,Helden«,»Heroen«,

,,Heiligen«, ,,Genies« nichts weiter sieht, als »Organe des Weltgeistes«,die nur

vollführen, was Dieser von ihnen fordert und mit ihrer Hilfe durchfetzt. Schon
bei dem konischen »Weisen« und ftoischen »Philosophen«,der in der ,Masse« der

Nichtphilosophen nichts Anderes sieht als eine »Viehheerde«,macht sichdie Hybris,
der Bildunghochmuth der Jntellektuellen, des geistigen Adels, der philosophischen
Elite eben so geltend wie in der Renaissance in dem »uomo universelle-« und

seitdem in Carlyles und EmersonsHeroenkultus, endlich und insbesondere in Rietzsches
Uebermenfchen. Stirners »Der Einzige und sein Eigenthum«übertrumpft vollends

den ethischen Solipsismus mit seiner wildegoistifchen Kardinalformel: »Mir geht
nichts über mich.« Auch hier also eine Art von ,,doppelter Wahrheit«. Genies

denken intuitiv, der Durchschnittsmensch denkt diskursiv. Dem Heiligen offenbart sich
Gott unmittelbar, ganz persönlich, ganz egocentrifch, der »Menge« nur durch die

drei Testamente, durch gonerelle Offenbarung, durch feinen Statthalter in Rom ode

endlich durch Konzilien und Synoden.
Wie bei den Stoilern auf der einen Seite der Weise stand, der allein der

,Wahrheit« theilhaftig wird, und auf der anderen der ,,Unwissende«,dem die reli-

giösenGebote von den Weisen allegorisch gedeutet werden, so später in der Kirche
Priesterthum und Laienelement. Für Nietzscheist der Philosoph genau so der »große
Befehlende«wie es der ,Weise« der-Stock oder der »Philosoph« im platonischen
Jdeaslstaat war, während der Durchschnitt, die »Fabrikwaare der Natur«-,nur zu ge-

horchen hat. Den Einen ist die ,Wahrheit« unmittelbar geoffenbart, sei es durch
Intuition wie bei den Philosophen, sei es durch »Inspiration" wie bei den Pro-
pheten, Büßern und Heiligen; den Anderen wird die selbe Wahrheit mittelbar ver-

kündet, sei es diskursiv durch die Wissenschaft, sei es distributiv in der Kirche durch
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die drei Testamente und ihre Aus-legen Hier haben wir den Höhepunktder Lehre
von der ,,doppelten Wahrheit« vor uns. Auf der einen Seite finden wir die ratio-

nalistischen Vertreter des »natürlichenLichtes« (lumen naturale), des menschlichen
Verstandes, der seinen Niederschlag in Logik und Mathematik gesunden hat. Auf
der anderen sehen wir das ,übernatttrlicheLicht« der göttlichenOffenbarung, dem

das mittelalterliche Denken den Primat, das Uebergewicht zuzuerkennen gewillt ist.
Die Gesinnungmoral des Protestantismus, die das Recht des individuellen Ge-

wissens betont, erhebt sich gegen die katholische Werkheiligkeit, die alle Seelen uni-

formirt und schablonisirt. Der individuelle Künstler rebellirt gegen das »Maler-

buch von Cyrill«. Die Persönlichkeit revoltirt gegen die Aufsaugung des Judi-
vid uums durch Dogma und Autorität in allen ihren Auszweigungen und Abschattungen.
Die Lehre von der »zwiefachenWahrheit-«war das Opiat, das die erwachende Kritik

und die aufdämmernde Revolte der Autonomie gegen Heteronomie, der seelischen
Befreiung gegen dogmatische Entrechtung und Bevormundung einschläsernsollte.
Die ,,doppelte Wahrheit« war das Beruhigungpslästerchender ,,Halben«, um die

seelische Pein der ,,Ganzen«zu beschwichtigen, welche an jenem Dualismus, den

wir in seinen mannichfachstenAeußerungsormenaufgedeckthaben, innerlich leiden,
weil sie ihn als Tragik des Universums, dessen Glieder sie sind, empfinden. Man

sucht das erwachende Gewissen für Momente zu betäuben. Aber eben nur für
Momente. Die »doppelteWahrheit-«ist keine Lösung, sondern eine Vertröstung.
Jeder Dualismus bleibt eine Vordergrundansicht, ein dialektisches Provisorium
von nur zeitweilig befriedigender Kraft, eine Episode, wie das Manichäerthum oder

die averroistische Doktrin von der »doppeltenWahrheit-C
Das oberste und letzte Wort gehört dem Monismus, auf den alle Formen

der »doppeltenWahrheit« als auf ein Desinitivum zurückgreifen Unmöglich wird

sich der menschliche Geist dabei beruhigen und endgiltig bescheiden, daß es zwei
Welten, zwei Wahrheiten, zwei Quellen unserer Erkenntnißgebe, die von einander

unabhängig seien. Das Zusammensallen dieser beiden Wahrheiten von see-; und

cpssoi;,von- Erfahrung und Denken ist der tiefere Sinn der platonischen Theorie
der Anamnese, der stoischen scpohjssaeuund zowai Zweim, der englischenCommon-

seine-Theorie und der Lehre von den ,,angeborenen Begriffen« in der Schule
von Cambridge, endlich des virtuellen Angeborenseins des ,,1ntellectus ipse« bei

Leibniz. Aehnlich meint Hugo Grotius: Das positive, gesellschaftlicheRecht ist
dazu berufen, das ursprüngliche,ewige Naturrecht zu bewahren. Da die vöritås

de fait und dies vörjtås de raison in Natur und Geschichte kongiuiren, müssen
sie irgendwie in einer höheren Einheit verbunden sein.

"

Deshalb behaupten die

Metaphysiker, obenan Schelling und ihm folgend Hartmann: Subjekt und Objekt

fordern einander, da kein Subjekt ohne Objekt denkbar ist; aber im Absoluten müssen
Objekt und Subjekt identisch sein. Nennt man das Subjekt mit den Kantianern

Bewußtsein,das Objekt mit Fichte Nicht-Ich, mit Hegel Natur, mit Schopenhauer
Willen, mit Ostwald Energie, so weisen Beide, in Folge ihrer konstanten Kon-

gruenz, unausweichlich auf ein neutrales Drittes hin.

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.

N
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Wien-e
Corneille besang einst den Palast, den sichRichelieugegenüberdem

Louore erbaut hatte, in folgendem überschwänglichenVers: ,,Non,
Punivers entier ne peut rien voir d’ågal aux superbes dehors du

palais Cardinal.« Eine Ironie des Schicksalswollte, daßdieser aristokratische

Prachtbau mit seinenArkaden und Gärten, seinen an die Einnahme La Rochelles
erinnernden Schisssschnabeldetorationendie Geburtstätteder FranzösischenRevo-

lution wurde. Denn vom Haus des Begründersder unumschränktenMonarchie
aus verbreitete sichder Rothe Schreckenüber Frankreich,der das ancien regime
und seine Repräsentantenhinwegfegte. Der Sonneniönig hatte den Palast,
den der Kardinal seinem Vater vererbte, an ,,Monsieur«,den Stammvaier der

Familie Orleans, gegeben, nicht ahnend, daß in diesem Besitzthum seines
Bruders sich eine gegen seineNachkommenweiterwühlendeOppositioneinnisten
werde. .Jn der fortan Palais Royal genannten Behausung der Orleans liefen

nämlichdie Fäden aller Jntriguen zusammen, die gegen das regirende Haus
Bourbon gesoonnen wurden. Diese mehrere Generationen umfassendeMinirs

arbeit erreichte erst im Jahr 1830 ihr Ziel: den Umsturz des legitimen Thrones

zu Gunsten der rivalisirenden Nebenlinie.

Unter Louis Philippe Joseph von Orleans, einem Nachkommen des be-

rüchtigtenRegenten, verlor das Leben im Palais Royal die Vornehmheit,

durch die es sich unter der Rothen Eminenz ausgezeichnethatte. Das Wort

,,Entweihung«war, wenn irgendwo, hier am Platz. Es ist bekannt, welchem

Treiben der Herzog gegen klingenden Miethzins die Thore seines fürstlichen
Komplexesöffnete.Denn die Bauten, Bilder, Medaillen, Kameensammlungen
und Maitrefsen verschlangendem seit seinerHeirath mit der Tochterdes Herzogs
von Pentievre reichsten Prinzen von Geblüt solcheSummen, daß ihm diese
neue Einnahmequelle höchstwillkommen schien. Jn den Kolonnaden entstanden
alle Arten von Kausläden, eben so Speisehäuserund Spielhöllen.«) Zugleich
mit ihnen hielt die Prostitution ihren Einzug. Das Palais Royal wurde

zu einem großenLupanar. Die Gärten, die einst nur wenigen Privilegirten

zugänglichwaren, füllten sich mit Abenteurern und Dirnen. Jn deren Ge-

sellschaft sah man hier täglichden Grasen von Artois, dem Philipps Sohn
fast ein halbes Jahrhundert später die Krone von der greifen Stirn riß-

Ueber die weniger pietätvolle als praktischeVerwerthung des Palais

scherzteLudwig der Sechzehnte in seiner plumpen Art, als er dem- sichzum

petit lever bei ihm einfindenden Besitzer sagte: ,,vous allez donc tenir

boutique, mon cousin? Sans doute ne vous verra—t-on plus que

die)Jm Jahr 1789 zählte man deren 32 im Palais Royal-
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le dimanehe?·· Wenn fo die Gärten und Arkaden des Hauses Orleans zu

Centren der hauptftädtifchenKorruption wurden, waren die Wohnräume des

hausherrn eine Freiftatt für alle der KönigsfamiliefeindlichGesinnten. Denn

Jeder, der aus irgendwelchemGrund grollend abfeits vom verfailler Hof ftand,
fchloßsich dem in steter Ungnade lebenden Prinzen an. War diefe Stelle,
an der die im Palast sichaufhaltenden adeligenDemagogengegen das Herrscher-
haus Ränke fchmiedeten, währendunter ihren Fenstern eine buntgetnifchte,
leichterregbare Menge gährendauf und abwogte, nicht dazu vorausbestimmt,
die erften Flammen des großenBrandes auflodern zu fehen3- Und war es

nicht eben fo natürlich, daß der Name des Hausherrn, der bekanntlich von

der Königin-) gehaßtund deshalb von ihrem zu felbftändigemDenken un-

fähigenGemahl zurückgefetztwurde, der Opposition als Aushängefchilddientes-
Der Rolle, die feine Partei ihm zudachte, war der Herzog weder ge-

wachfen noch war sie von ihm gewollt. Deshalb erlangte er auch niemals

einen nennenswerthen Einfluß auf den Gang der Ereignisse Philipp von

Orleans wird vielfach für den ,,Jago« im blutigen Drama der Revolution

gehalten, von dem alles Böse, was gegen die Königsfamilie unternommen

wurde, ausging. Für die Bosheit des fhakefpearifchenJntriganten war feine
Epikuräernaturaber nichtgefchaffen;zu der ,,potenzirten«Schlechtigkeitfehlte es

dem leichtlebigenGenußmenfchenan Tiefe. Der oft vom Hof Getränkte freute
sichanfangs wohl über die Verlegenheitendes Herrfcherpaaresund that Manches
zu deren Mehrung. Doch sind die Ausstreuungen, als habe er Mordanfchläge

gegen Marie Antoinette angeftiftet, in den Bereich der Legende zu verweifen.
Gedungenen Mördern hätte damals die Gelegenheit zur That nicht gefehlt,
Der Herzog war weder besser noch schlimmer als viele feiner vornehmen Zeit-
genossen. Diefe frivolen, zu ehrlicher Begeifterung unfähigenLeute haben sich
entweder aus Groll gegen den Hof oder aus ,,Snobismus« anfangs in der

Rolle von Volksaufwieglern und Beglückerngefallen· Als dann rohe Pro-
letarierfäufteihren nur an Tändelei gewöhntenAriftokratenhändendie lange
gewissenlosmißbrauchteGewalt entrissen, ftanden die Verblüssten rathlos,
hilflos vor folchemGräueL

Die orleaniftifchePartei wünfchte,die Zeiten der Fronde zurückzubringen,
und ftrebte, unter der Leitung des rührigenAgitators Choderlos de Laclos,
nach einer Adelsherrfchaftunter ihrem Philipp als Regenten. Mit folchrückstän-

alc)Als Marie Antoinette noch Dauphine war, gehörte der damals Herzog
von Chartres Genannte zu ihren Vertrauten Ueber die Entstehung der späteren
grimmigen Feindschaft zwifchen den Beiden ·kurfirtnur unlontrolirbater Hofklatsch.
Es ist dem Einfluß der Königin zuzuschreiben, daß Ludwig der Sechzehnte ver-

schiedeneAusföhnungverfuche,die Philipp in« der erften Zeit der Revolution machte,
brüsl zurückwies.
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digemProgramm ließ sich kein Geschäftmachenund die Fraktion wurde schnell
in den Hintergrund gedrängt.WährendPhilipps Freunde, die Biron, Liancourt,
Roailles, De la Mark und Andere, sich aus der Front zurückzogen,sobald

sie die Umsturzabsichtdes Haufens erkannten, ließ sich ihr einstiger Führer
von dem Element weiter treiben, das er selbst entfesseln geholfenhatte. So

wurde mit der Zeit aus dem ,,liberalen Prinzen« der Bürger Egalitå und

später der »Negicide«. Er trat aus einer Kaste, ohne in die andere Aufnahme
zu finden. Beide brachen über den Jsolirten den Stab. Hoheiten sind im

Maskenkleid des Plebejers niemals ernst genommen worden. Am Wenigsten
hatte Philippe von Orleans, dessen neue Benennungin grassestemGegensatz
zu seiner Lebensführungstand, darauf Anspruch. Der Bürger Egalitk3, der

sich im Konvent für die Gleichheitbegeisterte, lebte auf fürstlichemFuß weiter

und behielt seinen Hofstaat, die Maitresse (Madame de Buffon), Schlösser,
Dienertroß und Marstall bei. Die neuen Machthaber waren so gnädig,weder

seinGrandseigneurleben zu störennoch seinegroßenEinkünftezu kürzen.Doch
blieb der wunderlicheRevolutionär jeder Partei ein Gegenstand des Mißtrauens

Besonders deutlich ließRobespierre ihn seineAbneigung fühlen. Philipp war

sich der Unsicherheitseiner Lage auch völligbewußt.Da schien sich dem Ge-

fährdetenein Mittel zu bieten, das den verlorenen Kredit zurückbringenkonnte.

Der Prozeß des Königs begann.

Hier konnte er Allen beweisen, daß er fortan durch Dick und Dünn

mit den Männern des Umsturzes gehen werde. Wie der Korse sich später
von dem Verdacht, Monks Rolle spielen zu wollen, durch die Hinrichtung
Enghiens gereinigt hat, glaubte der Orleans durch die Aufopferung des Königs
von dem Makel freizuwerden, der ihm als dem Enkel der ,,Tyrannen«in

den Augen der Republikaner anhaftete. Und so erschien er in der Abend-

sipung des neunzehnten Januar 1793 im Konvent und sprachvon der Tribüne

herab die verhängnißvollenWorte, durch die er den Fluch der Mit- und Nach-
welt auf sich geladen hat: ,,Uniquement occupå de mon davoin con-

vaincu que tous ceux qui ont attentå ou attenteront par la suite

ä« la souverainetå du peuplå måritent la mord, je vote pour la mort.«·

Ludwig der Sechzehnte, der in der Zeit des Martyriums Menschen und

Dinge besser beurtheilen gelernt hat, sagte nachher zu seinem Beichtvater Ed-

geworth: »Was that ich doch meinem Vetter, daß er mich so verfolgt? Aber

warum ihn verdammen! Er ist mehr zu bedauern als ich. Meine Lage ist
zweifellos traurig; aber wäre sie es noch mehr: ich würde nicht mit seiner
tauschen wollen-« Des König Wierichtig vorausgeschechdaß auch Philipp-
verloren war, aber nicht, wie Ludwig, im Sturz sein reines Gewissen zu retten

vermochte.Manchem,der in der nachrevolutionärenZeit zu Rang und Stellung
kam, wurde das selbe Votum späterverziehen; der Prinz, der seinen König
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verurtheilt hatte, fand keinen Bertheidiger. Selbst die ehemalige Maitresse
Philipps aus der Zeit seiner ,,Anglomanie«,Mrs Grace Dalrymple Elliott,
die in ihren Memoiren den einst Geliebten in Schutz nimmt, findet hierfür
kein Wort der Entschuldigung
Hätte der Herzog später nochmalsBedeutung erlangt, hätte er die Re-

volution niedergezwungen wie nach ihm der Artillerielieutenant aus Ajaccio,
so würde man in dem Votum, das für den Tod Ludwigs sprach,vielleicht ein

unvermeidliches Mittel zur Rettung des eigenen Lebens sehen. Und wären

von Bonapartes Wirken nur die Massenmetzelungder Gefangenen in Jaffa
und die Abschlachtungdes Herzogs von Enghien bekannt geworden, hätte er

nicht Größeresvollbracht: auch er wäre längst in Verachtung bestattet. Philipp
täuschtesich selbst über die Folgen seiner Haltung. Bisher hatte man ihn im

eigenen Jnteresse geschont. Denn der im revolutionären Lager heimischePrinz
konnte gegen den lebenden König ausgespielt werden, falls wider Ermatten

ein Umschwungzu Ludwigs Gunsten eintrat. Gegen den toten König brauchte
man keinen Trumps mehr. Da der Verblendete für die Hinrichtung des Bür-

gers Louis Capet stimmte, brachte er sein eigenes Haupt der Guillotine ge-

fährlichnah. Er war ein verlorener Mann. That freilich, als sei nichts ge-

schehen; suchte im Boudoir seiner Agnes de Buffon oder beim Kartenspiel
Betäubung; ob er sie fand? Die Flucht seines Sohnes, des Herzogs von

Chartres, der mit Dumouriezins Lager des Feindes überging,bot den Geg-
nern· bald den gewünschtenVorwand, mit dem Lästigenein Ende zu machen.

Philipp sitztin seinemPalais mit einem Herrn de Monville beim Karten-

spiel. Die Partie scheintBeide sehr zu interessiremsie lassen sich das Diner

auf dem Spieltifch serviren. Als der erste Gang aufgetragen ist, stürzt einer

der Vertrauten mit der Botschaft herein, Philipp sei angetlagt (alfo beinahe
auch schon verurtheilt). Er wird blaß, klagt über die Ungerechtigkeitdieses
Beschlussesund stöhnt: ,,Nach allen Beweisen meines Patriotismus, nach allen

Opfern, die ich gebracht habe! Welche schändlicheUndankbarkeitl Was sagen
Sie dazu, Monville?« »Ohne allen Zweifel ists schrecklich,Monseigneur«,
antwortet Monvillez und träufelt in größterSeelenruhe den Saft einer Ci-

trone auf die Seezunge. »Aberwas wollen Sie? Diese Leute haben von Jhnen
Alles, was zu haben war, erhalten. Eure Hoheit können ihnen jetzt nichts
mehr bieten und deshalb machen sie es mit Jhnen wie ich mit dieser aus-

gepreßtenCitrone.« Die Schale fliegt in den offenen Kamin. Und Monoille

fährt fort: ,,Je vous kais observer, Monseigneur, que la sole doir

stre mangee chaude.« So hatten die ewigen Aengste und Schreckens-
szenen die Nerven abgehärtet.Man konnte sich nicht mehr aufregen.

Am nächstenMorgen verhaftete man den Herzog und brachte ihn dann

mit seinem jüngstenSohn, einem zwölfjährigenKnaben, unter sichererEs-
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corte in die Kasematten des Fort Saint-Jean bei Marseille. Von dort schrieb
der Gefangene noch an den Konvent, man möge ihm aus seinen Einkünften

sechzigtausendFrancs senden. Er bekam aber nur die Hälfte. Die rührende

Anhänglichkeit,die ihm währenddieser letztenZeit die beiden jüngerenSöhne,
der Herzog von Montpensier und der Graf von Beaujolais, zeigten, spricht

dafür, daß Philipp ein guter Vater war, in seinem Haus also nicht der herz-
lose Egoist, als der er allgemein galt. Nach achtmonatiger Jnternirung ließ
man den fast schon Vergessenenzur Aburtheilung nach Paris zurückbringen.
Mit drei Leidensgenossen,einem girondistischenAbgeordneten, einem Schlosser,
der, um geheime Papiere zu verbergen, ein Schloß angefertigt hatte, und der

schönenFrau des GeneralpächtersDe Kolly, zusammen brachte ihn der Karren

Sansons am sechsten Novembernachmittag auf den- Richtplatz. Der Weg
führte an seinem Palais vorüber, an dessen Front in großenBuchstaben die

Worte ,,Propriet(å nationale« geschriebenwaren. Der Anblick dieser Auf-

schrift rüttelteden dem Tod Geweihten nochmals aus seiner Apathie. Zornig
blickte er auf die unter ihm tobende Menge, die ihkn vor ein paar Jahren
hier so oft zugejauchzt hatte. Erst bei hereinbrechenderDämmerung erreichte
der traurige Zug den Platz Ludwigs des Fünfzehnten.Um den Pöbel nicht
um das ersehnte Schauspiel zu bringen, ließ man den Prinzen vor Einbruch
der Dunkelheit als Ersten das Schaffot besteigen.

Die französischenLegitimisten lassen sich nicht gern an diesen Ahnherrn

ihres Königshauseserinnern. Mancher Freund der Monarchie erklärt heute

offen, daß er die Lust, dem Haus Orleans zu dienen, verloren habe, seit er

die Geschichtedieser Familie genau kenne.

Paris. Erwin Riedinger.

F

Eine großeRevolution ist nie Schuld des Volkes, sondern der Regirung. Revo-

lutionen sind ganz unmöglich,sobalddie Regirungen fortwährendgerecht und fortwäh-
rend wach sind, so daß sie ihnen durch zeitgemäßeVerbesserungen entgegenkommenund

sichnichtso lange sträuben,bis das Nothwendige von unten her erzwungen wird. Weil

ich die Revolutionen haßte,nannte man mich einenFreund des Bestehenden-Das ist ein

sehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten möchte.Wenn alles Bestehendevortreff-

lich, gut und gerecht wäre,hätteich gar nichts dawider. Da aber neben vielem Guten zu-

gleichviel Schlechtes,Ungerechtes undUnvolllommenes besteht,so heißtein Freund des

Bestehenden nicht weniger als ein Freund des Veralteten und Schlechten. DieZeit aber

ist in ewigemFortschreitenbegriffen und die menschlichenDingehabenalle fünfzigJahre
eine andere Gestalt, so daßdie Einrichtung, die im Jahr 1800 eine Vollkommenheitwar
schonim Jahr 1850 vielleicht ein Gebrechen ist. (Goethe.)

M-
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, Selbstanzeigen.
Die Kulturmission unserer Dichtkunst. — Studien zur Aesthetikund Literatur

der Gegenwart. Fritz Eckardt in Leipzig; 5 Mark.

Jm Interesse des kulturellen Erstarkens unseres Kunstgesühles,der Ver-

edlung unseres Kunstgeschmackesund der moralischen Gesundung unseres ästhetisch-

lritischen Gewissens hielt ich es für nothwendig, speziell auf dem literarischen Gebiet

wieder einmal ausführlicherund mit Nachdruck darauf hinzuweisen, daß es keine

absolute Schönheit um ihrer selbst willen giebt, daß die ästhetischeTriebseligkeit
als stagnirender Geisteszustand, ohne Strömung in der Richtung des Kulturwillens,
nichts ist als ein unfruchtbares Dogma,.ein totes Dogma im Munde ästhetischer

Pfaffen, gleichwerthig den doktrinären Vorurtheilen der religiös und wissenschaft-
lich Rechtgläubigen· Nach meiner Ueberzeugung muß alle ästhetischeSpekulation
ihre Instruktion von dem höheren, umfassenderen Kulturgeist empfangen und die

Kunstpolitik muß sich von der Kulturpolitik abzweigen und wieder zu ihr zurück-
führen. Zu dieser Erkenntniß führte mich nicht die Lehre eines Anderen, sondern
das persönlicheBedürfniß des Schaffenden nach prinzipieller Klärung der Lebens-

fragen aller Kunst. So wurde meine Arbeit zu einer ästhetischenApologie der

neuen real-idealistischen Dichtung, die zur Synthese und zum sittlichen Pathos des

schöpferischen,geistig freien Gegenwartmenschen drängt,und läuft damit gleichzeitig
auf eine neue Stillehre hinaus. Der ästhetisch-kritischeGesichtswinkel, unter dem

ich die Erscheinungen der Literatur werthe, ist der Nietzsches: »Die Wissenschaft
unter der Optik des Künstlers zu sehen, die Kunst aber unter der des Lebens-«

Dabei mußte ich im Urtheil gegenüberder literarischen Artistik, dem innerlich arm-

säligen Realismus und den literarischen Scheingrößen des Tages, ob sie sich nun

mystisch, symbolistisch oder neuromantisch geben, zu wesentlich anderen Resultaten
kommen als die Alltagskritik, und wenn dabei in den Kapiteln über Theodor Suse
und Adolf Paul ein paar neue Namen Farbe und Klang erhalten, so dürfte sich
mein kritischer Feldng durch diese ,,Eroberungen«zur Genüge selbst rechtfertigen.
Eben so glaube ich, in den Kapiteln über Liliencrons ,,Poggfred« und Dehmels
«ZweiMenschen«zum Theil neue Wege eingeschlagen zu haben, um dem kulturellen

Lebensgeist der Dichtungen nachzuspüren. Der Lebensnerv des Buches ist das

auch äußerlichumfangreichste zweite Kapitel »Das ethischeMoment im Aesthetischen«;
alle übrigen Kapitel zweigen sich von ihm ab und streben wieder zu ihm hin. War

es nun Zweckund Ziel meiner Arbeit, der Kunst und Kunstpolitit den Thatcharakter
unseres Kulturgeistes aufzuprägen, so mußten meine Gedanken mit organischer
Folgerichtigkeit zur Jdee einer ästhetischenKulturthat hindrängen. Diese sindet
der Leser im letzten Kapitel des Buches, in meinen Gedanken über »Die National-

Damit uns die von den großgesinnten
Vätern übernommene Jdee der Nationalbühnedurch die kleinen Gedanken des Tages
nicht totgehetzt werde, sah ich mich genöthigt,mich mit den VorschlägenAdolss
Bartels, wie er sie im Frühjahr 1905 in seiner Denkschrift »Das weimarische Hof-
theater als Nationalbühnefür die deutscheJugend-«publizirte, und mit den Plänen
des darauf weiter bauenden Schillerbundes auseinanderzusetzen Jch möchteaber,
daß diese gedankliche Aufräumungarbeit al eine Zubereitung des Baugrundes
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aufgefaßt werde. Als ich mit meinen positiven Vorschlägen für eine National-

bühne meinem Gedankenbau in dem Buch die Kuppel aufsetzte, war ich von der

Hoffnung beseelt, daß die Zeit erfüllt und gekommen sei, wo das kulturelle Selbst-

bewußtseindes deutschen Volkes innerlich genug erstarkt ist, um sichin einer sicht-
baren That ein Monument für künftigeZeiten und Geschlechterzu setzen. Ob ich

nach dieser Seite hin zu viel gehofft und geglaubt habe, werden meine Zeitgenossen
und Stammesbrüder bald zu beweisen haben.

«

J
Paul Schulze-Berghos.

Aus der Manna Novellen. 3 Mark.

Sich-dich haben diese Skizzen und Studien an und für sich nur geringen
künstlerischenWerth. Aber im Zusammenhang, von der Geschichte jedes einzelnen
Blattes begleitet, werden die flüchtigenSkizzen dieser Mappe doch vielleicht ein

gewisses Interesse erwecken, weil sie Einblick in eine Werkstatt gewähren, in eine

Entwickelung und in ein Leben. Auf diesen Seiten werden die Freunde, die ich,
der Einsame, mir vielleichtgewonnen habe, im ,,Psarrer« den Keim zu »Am Wege«,
im »Fragment« den Keim zu »HofsnunglofeGeschlechter«finden. Sie werden Vor-

ftudien zu« meinen Romanen kennen lernen. Sie werden Variationen über die

Themata hören, die durch mein ganzes Schaffen widerklingen. Und vielleicht werden

sie aus diesen anspruchlosen Seiten, die ihnen den Künstler etwas näher bringen,
auch den Menschen etwas inniger schätzenlernen. Als Künstler bewundert zu werden,
ach, wie wenig bedeutet Das und in wie geringem Maß sättigt es unser Herzl
Als Mensch die Freundschaft einiger Mitmenschen zu gewinnen: ist Das nicht des

armen Lebens armsäliger Gewinn? Herman Bang.
z

.

Vom inneren Wesen. Wiegandt öo Grieben in Berlin.

Für die Familie ist das vorliegende Buch bestimmt. Mann und Frau, Eltern

und ihre herangewachsenen Kinder mögen es lesen, gründlichlesen und sich dann

in lebendigem Wort damit auseinandersetzen Jeder wird es mit anderen Augen
betrachten, den Inhalt von seinem Standpunkt wägen, aber erst im Austausch
besonnener Gesprächewerden Gedanken und Ansichten zu gegenseitigemVerstehen
sich klären. Von den vielen Traurigkeiten unserer Epoche, die man mit Fug und

Recht als Uebergangszeit bezeichnet hat, ist kein Wahrzeichen beklagenswertherals

das des entschwundenenFamiliengeistes. Mann und Frau, Vater und Sohn, Mutter

und Tochter, Eltern und Kinder verstehen einander längst nicht mehr und bittere

Fehden, böse Worte und harte Kämpfe treiben schließlichalle auseinander und

die einzelnen auf eigene, meist unwegsame Pfade. Jn allen Ständen und Schichten
die selbe Erscheinung. Gewaltsam unterdrückte Selbständigkeitund Trotz auf der

einen, die irrige Anschauung vom Undank und von den mitgeborenen Verpflichtungen
der Kinder auf der anderen Seite erweitern die Kluft immer mehr; mit großer

Mühe wird hier und da auf morschem Mauerwerk eine Zugbrückegeschlagen. Düfter
drohen des Mißtrauens und Mißverstehens rasselnde Ketten . . . Werden nur

einer Familie Bande durch dieses Buches Sagen neu gefestigt, dann ist es nicht
vergebens geschriebenworden. . Margarethe N. Zepler.

J
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Gottschcd. Erster Band. Berlin, Gottsched-Verlag 1908·
Meine von Patrioten und Literaturfteunden längst erwartete großeGottscheds

Biographie hat nun zu erscheinen begonnen. Der erste Band liegt fertig vor. Er

umfaßt 758 Seiten in Großoktav, enthält 4 Heliogravuren und kostet, vornehm

ausgestattet, acht Mark und fünfzig Pfennige. Was ich im ,,Gottsched-Denkmal«

(1900) und in dem Propagandawerk ,Gottsched der Deutsche (1901) nur skizzen-
haft zum Ausdruck bringen konnte, tritt jetzt, nachdem ich mich mit allen Einzel-
heiten der Lebensarbeit des Meisters genaueft vertraut gemacht habe, in breiter,

tiefgehender Darstellung (und immer gestütztauf das eigene Wort Gottscheds) künst-

lerisch und wissenschaftlichgleich anspruchvoll zu Tage. Jn diesem ersten Bande

schildere ich zunächst das der Wirksamkeit Gottscheds vorangehende Jahrhundert;
weise ich nach, warum die Lebensarbeit eines Opitz, Pufendorf, Leibniz, Thoma-
sius, Wolf und mancher Anderen, trotz bedeutsamen Einzelzügen, für das Allge-
meinleben des deutschen Volkes wirkunglos bleiben mußte. Dann verfolge ich das

Leben meines Helden bis zu dem Tag, da er seine geliebte Kulmus von Danzig
nach Leipzig entführte. Die in den »VernünftigenTadlerinnen« und im »Weder-

mann« verfolgten vielgestaltigen Kulturbestrebungen werden eingehend klargelegt.
Jch mache den Leser mit dem großherzigen Frauenanwalt bekannt; ich beleuchte
die Jugendlyrik, die umwälzendenTendenzen des »Gründrisses der deutschenRede-

kunst«,der «KritischenDichtkunst«,durch die Gottsched, den man bisher stets für
den letzten Vertreter einer abgestorbenen, pedantischen Didaktik ausgegeben hat,

geradezu zum leidenschaftlichenBahnbrecher des neuen humanistischenGeistes wurde,

gegen den sich später eine eben so verständniß- wie skrupellose Reaktion empörte.

Jm Anschluß hieran werden die Anfänge der Thätigkeit des Dramaturgen und

Bühnenreformators geschildert;«wird sein Kampf gegen den Hanswurst und die

welscheOper vom ästhetischenund kulturgeschichtlichenStandpunkt aus betrachtet;

sein weit in die Zukunft weisender Krieg gegen die kulturfeindliche Latinität, sein

thütiges Eintreten für eine wirklicheLiteraturkritik und die schöpferischeArbeit des

Begründers der »kritischenBeiträge« ins hellste Licht gerückt. Jm Schlußkapitel
des Bandes lege ich dann Gottscheds die heutige moniftische Weltanschauung vor-

wegnehmende Ethik rückfichtlosdar und stelle sein Recht an den Ruhm, für den

ersten Stilkünstler in hochdeutscher Sprache, für den eigentlichen Begründer der

hochdeutschen wissenschaftlichen und philosophischen Literatursprache zu gelten«un-»

anfechtbar sicher; und endige mit dem Schritt vor Schritt sich vor dem Leser ent-

wickelnden fünfjährigen »Liebesroman«, der 1735 am neunzehnten April seinen

glücklichenAbschluß findet.
Wenn mein Werk nach- dem Urtheil eines unserer vornehmsten Gelehrten

,,wissenschafllichbis ins Mark« ist, so darf ich doch zugleich auch dem Bekenntniß

einer geistig hochftehenden Frau trauen, dem zu Folge meine GottschedsViographie
»so spannend ist wie ein weitausgreifender Roman-C Jch sür meine Person darf
mir sagen: daß noch nie ein Werk mit größererLiebe und mit ernsterer Ehrlichkeit
und Gewissenhaftigkeit geschrieben worden ist. Jedem wird, kann und soll es nicht

gefallen. Auf Widerspruch bin ich gefaßt. Aber ich hoffe trotzdem, daß ich die

Bahn gebrochenhabe, auf der das deutsche Volk nun endlich zu seinem größten

Kulturkümpfer in unmittelbare Beziehung treten kann.

Schöneberg.. Eugen Reichel.
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Kunst fürs Volk.

MutSchluß der Plauderei über ,,Kunst fürs Volk-« im Heft 37 der »Zukunft«

hatte ich den Wunsch ausgesprochen, die Reproduktiontechnikmöchte so weit

fortschreiten, daß die Farbendrucke, die unsere Familienjournale mitunter bringen,
das Original beinahe ersetzten. Das hat mir den Vorwurf eingetragen, ich schiene
die »Tausend farbigen Kunstblätter« des Verlages von E. A. Seemann in Leipzig
nicht zu kennen, nebst einigen Proben dieser Sammlung. Der Vorwurf ist in-

sofern begründet, als ich dieses Unternehmen in der That nicht kannte (,,fern von

Madrid« bekommt man eben nur durch glücklicheZufälle neue Erscheinungen zU

Gesicht)-UUd doch wieder unbegründet,weil ich nur die Abbildungen in Familien-
journalen genannt und gemeint hatte. (Vielleicht sind diese gar nicht unvollkommen,
sondern machen nur den Eindruck, als seien sie es, auf mich, weil sie meistens
Werke neuer und neuster Meister wiedergeben, die auf schöneFarben im Allge-
meinen wenig Gewicht zu legen scheinen). Daß sonst im Farbendruck Großes ge-

leistet wird, war mir nicht unbekannt. So hatte ich von Pol de Monts Galerie

niederlündischerMalerei gelesen, die den Berichterstatter zu der Aeußerung ver-

anlaßt, der Kunstsorscher werde nun bald nicht mehr genöthigt sein, kostspielige
Reisen zu unternehmen, da solche Werke, die auch ein kleineres Museum an-

schaffen könne, die Originale beinahe ersetzten. Immerhin aber kann so Etwas nur

ein Institut oder ein reicher Privatmann anschaffen. Kleine Leute müssensich mit

Künstlerkartenbegnügen, die übrigens auch schon ein rühmlichesZeugniß für den

hohen Stand des heutigen Farbendrucks ablegen. Wie vollkommen giebt, zum Bei-

spiel, ein solches Kärtchen (von Stengel Fz Co. in Dresden) die feine Modellirung
des schönenLeibes von Guido Renis Heiligem Sebastian wieder! (Diese vortreff-

liche Modellftudie wirkt deshalb beinahe komisch, weil sie ,Martyrium des Heiligen
Sebastian« heißt; der hübscheJunge schaut, ohne eine Spur schmerzlichen oder

verzücktenAusdruckes und ein Bischen verliebt, nach oben, als beobachte er in

den Zweigen des Baumes, an den er gebunden ist, einen Vogel). Aber gerade an

einer anderen von diesen Postkarten sehe ich, wie viel vollkommener Seemanns

Buntdrucke sind. Tizians ,,Zinsgroschen«in Dresden habe ich oft beschaut und habe

ihn gut im Gedächtniß Die VornehmheitJesu und die Roheit des Pharisäers wird

darauf nicht blos durch die edlen Linien des Antlitzes und der Hand des Einen und die

groben und harten Formen des Anderen, sondern auch durch den Gegensatzvon zarter

Blässe und brauner Hautfarbe hervorgehoben. Dieser Gegensatz, der auf dem sten-

gelischen Blatt abgeschwüchterscheint, tritt auf dem Seemanns mit aller Kraft her-

vor; überhaupt sind dort die beiden Gestalten ein Wenig frisirt und der Heiland
muthet fast geschminkt an. Auch auf Tizians Karl dem Fünften, den ich in Mün-

chen oft gesehen habe, ist das Kolorit treu wiedergeben, eben so auf Landschaften
von Claude Lorrain, Ruisdael, Wouverman, Achenbach, auf Figurenbildern von

Van Dyck; auch die scheußlicheLeichenfarbe des gräßlichenGekreuzigten auf dem

Gemülde des neuerdings so hoch gerühmtenGrünewald. Und das Alles ist für eine

Mark pro Blatt zu haben und ein illustrirter Katalog ermöglichtJedem, nach seinem

Geschmackeine seinen Mitteln entsprechende größere oder kleinere Zahl auszuwählen.
«

Wie weit diese Reproduktionen den Ansprüchender Künstler und der Kunstverstündigen

genügenmögen, weiß ich nicht; mir genügen sie und der Durchschnitt der Bilder-
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sreunde geht in seinen Ansprüchenwahrscheinlich auchnicht weiter. Von vollständigem

Ersatz der Originale wird bei dem mäßigen Format der seemannischen Blätter

(14X 18 und 18 X 24 em) namentlich dann keine Rede sein können, wenn es sich
um große Bilder handelt. Freilich wird viel ungerechtfertigte Verschwendung mit

bepinselter Leinwand getrieben. Hat doch Adolf Menzel sogar vor einem Werk

eines sehr berühmtenEngländers gerufen:. »Faul, faul! ’s ist ja nichts drauf und

es hätten doch mindestens hundert Figuren drauf Platz!" Aber ein Festbild von

Veronese übt seine Wirkung nur in seinem monumentalen Format mit seinen lebens-

großen Figuren. Wie sehr hat mich Canovas Amor und Psyche in der Billa Car-

lotta enttäuschti Jn ihrer Zwerghaftigkeit wirkt die Gruppe kaum anders als ihre

Nachbildungen für den Nippestisch Für sehr Kurzsichtigeexistiren übrigens Riesen-
bilder, die nur aus weiter Entfernung genossen werden können, nur in beschränktem
Sinn (der Operngucker verengt das Gesichtsfeld) und Solchen sind Bider von dem

Format der seemannischen gerade recht; in München waren einige Miniaturen der

Breughel (nicht höllischenämlich) meine Lieblinge. Und das Format ist groß genug,-

daß sich das Einrahmen lohnt. Und als Wandschmuck werden sie hoffentlich
mehr nnd mehr die Kupferstiche vordrängen. Diese haben ihren eigenen Reiz und

den in meinem Aufsatz erwähnten großenNutzen; aber sie gehören in die Mappr.
Schwarzweiß als Wandschmuckist eine Geschmacksverirrung. HöchstensWeißgold
kann man sichals Jnterieur gefallenlassen; auch nur in Prunksälen, nicht in einem

gemüthlichenHeim. Für Solche, die sich die Blätter zum kunstwissenschaftichen
Selbstunterricht anschaffen, ist dadurch gesorgt, daß Abonnenten (die jedes Blatt

nur 30 bis 40 Pfennige kostetfdie Bilder in Heften mit einem von Fachmännern ge-

schriebenen Text erhalten. Aus einem Prospekt ersehe ich, daß Seemann eine mit 120

farbigen Abbildungen ausgestattete, bis ans Ende des achtzehnten Jahrhunderts
reichendeGeschichteder Malerei vorbereitet: »Die großenMaler in Wort und Farbe«.

Neisse. Karl Jentsch.

M

ChinesischesFinanzwesen.
- ie Frage der Währung-Sanirung ist in den letztenJahren in China brennend

geworden; so lange sie aber nur von den dazu berufen erscheinendenFachleuten

behandelt wird, dürfte wohl kaum Etwas dabei herauskommen Um sich ein an-

nähernd richtiges Bild der Lage zu verschaffen, muß man die chinesischen Ber-

hitltnisse genau kennen; Theorien bieten keinen ausreichenden Ersatz für solche
Kenntniß. Die chinesischenFinanzleute sind nicht schlechter als unsere; man darf

sogar behaupten, daß sie schärfer kalkuliren als unsere Bankliute und jeden Vor-

theil, auch den winzigsten, wahrzunehmen wissen. Oft sehen wir hier finanzielle
Transaktionen, deren Tragweite uns Europäern erst nach langer Zeit klar wird

und die den Chinesen dann schonbeträchtlichenNutzen gebracht haben. Die Chinesen

wissen eben bei sichBescheid und wir werden hier auch nach Jahren nie recht heimisch
und lernen uns in die chinesischeDenkweise und das chinesischeHandeln nur sehr
schwer oder gar nicht hineindenken. Dieser Nachtheil und der passive Widerstand
der Chinesen erschwert jeden Fortschritt und hemmt auch die Währung-Sanirung.
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Erstens können wir den Chinesen ihren Vortheil nur in unserer eigenen Weise dar-»
legen und selbst dem klügstenFinanzmann wird nicht gelingen, klarzumachen, was

die Chinesen eben nicht verstehen wollen. Und zweitens denkt jeder chinesischeBeamte

zunächstan sein Jnteresse und dann erst an das des Reiches.
Der erste Schritt wurde sichtbar, als man den amerikanischen Professor Jenks

gerufen und angehört hatte. Jenks war lange im Land herumgereist; seine Fächer,
Nationalökonomie, Bank- und Geldwesen, kannte er, nicht aber die Verhältnisse,
die Eigenart, die Sprache der Chinesen. Er hatte gute fachmännischeBerather
-·und scheint diesen Rath auch gut verwerthet zu haben. Praktisch Brauchbares ist

dennoch nicht herausgekommen Jenks hatte der Regirung bewiesen, daß ohne die

Aufnahme·des Goldstandards dem Reich von Jahr zu Jahr mehr Geld verloren

gehen würde und daß deshalb zunächstdiese Basis geschaffenwerden müsse. Hierzu
sei vor Allem eine Goldreserve nöthig; die müsse so gesichert werden, daß zugleich
für die nothwendige Sanirung der inneren GeldverhältnisseEtwas geschehenkönne.
Der Tael sollte auf eine feste Basis gebracht und zu diesem Zweck eine neue Art

von Kupfergeld geprägt werden, von dem eine festgesetzteAnzahl auf jeden Tael

und jeden Silberdollar geht. Jenks rechnete aus, daß die Regirung an der Prägung
solcher neuer Kupfermünzen ziemlich viel verdienen könne; dieser Verdienst solle
dann jährlichnach Peking überwiesenwerden und als Fonds für die zu schaffende
Goldbasis dienen. Der Amerikaner erhielt einen Orden, wurde über den grünen
Klee gelobt und gefeiert und reiste wieder ab Bald zeigte sich, daß die Chinesen
den Mann sehr gut verstanden hatten und sehr hoch schätzten:nur eben: auf ihre
besondere Weise. Jn allen Provinzen wurden so schnell wie möglichneue Münz-

ftittten gebaut und große Kupfermengen eingekauft. Jn Rohkupser und Münz-

maschinen entstand plötzlichein reges Geschäft und die Provinzen suchten einander

in der raschen Prägung von Kupfergeld zu überbieten. Die Ausgabe des neuen

Geldes brachte den Münzstättengroße Prosite; noch größere,als Jenks erwartet

chattr. Aber diese Prosite flossen nicht etwa in die Taschen der Regirung (die sie

vielleicht auch nicht für den von Jenks gewollten Zweck verwendet hätte), sondern
in die Taschen der Münzbeamten, der Bieekönige,Aller, die das Glück hatten,
mit diesen Transaktionen direkt oder indirekt in Verbindung zu kommen. Das

Hauptziel wurde also nicht erreicht und nur die Einsückler,der amerikanische Kupfer-
trust und die japanischen Minen machten gute Geschäfte.Auch von einer allmäh-

lichen Sanirung des inneren Geldverkehrs war nichts zu merken. Man gab zu

viel Kupfergeld aus und die Münzen, nicht zufriedenmit dem schonsehr reichlichen
Gewinn, singen an, alle Arten von Legirungen zu versuchen, entwertheten dadurch
»das Kupfergeld und brachten dessen Kurs durch die Fülle des auf den Markt ge-

worfenen Materials ins Schwanken. Endlich mußten die Münzen geschlossenwerden.

Und noch heute, nach zwei Jahren, ist die Krisis nicht ganz überwunden.

Als Unmassen in Japan versertigter Kupfermünzen,deren Werth noch viel ge-

ringer als der chinesischenist, auf den Markt kamen, schritt die Regirung ein; doch das

Inkrative Geschäft ging mit der Hilfe skrupelloser Beamten noch lange Zeit weiter.

Meines Wissens ist nie einer dieser Fälschergefaßt oder bestraft worden; nur unschul-
dige Kulis, die auf dem gewöhnlichenWeg in den Besitz solcherFalsisikate gekommen
waren, wurden, weil man den Schein wahren wollte, am Kragen gepackt.In Tientsin
Fiel der Kurs der Kupfermünzen um volle vierzig Prozent. Auch der Fremde kann

36
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sich ungefähr vorstellen, welche Summen dein Reich da wieder entgangen und ge-

wissenlosen Beamten zugeflossen sind. Jm Grunde hat also Herr Professor Jenks
gerade das Gegentheil Dessen erreicht, was er erreichen wollte. So wirds hier Je-
dem ergehen. Vor dem Finanztvesen müßte eben die Beamtenschaft sanirt werden:

und bis wir so weit sind, wirds wohl noch lange dauern. Die paar Scheinerfolge
(mehr ists ja nicht) zeigen sich nur an der äußeren Oberfläche. Die Thatsache,
daß in China die ganze Verwaltung lorrumpirt ist, kennt der Chinese von Kindes-

beinen an; und er wundert sich deshalb gar nicht mehr darüber, daß die Beamten

nach Extraeinnahmen streben. Sie sind ja meist nur für kurze Zeit auf ihrem Posten,
müssen sich also sputen, wenn sie nicht mit leerem Säckel abziehen wollen. Heute-
ist Einer hier General, morgen Finanzminister, übermorgen vielleicht Eisenbahn-
direktor. Sachkenntnißwird nicht verlangt; sie könnte das Urtheil trüben. Der

chinesischeBeamte sieht in seinem Amt ein kaufmännischesUnternehmen. Jeder

Posten, der tiefste wie der höchste,ist käuflichund muß gekauft werden. Hier giebt
es, wie auf dem Waarenmarkt,Hausse und Baisse für gewisse Posten; bietet einer

gerade die Aussicht auf großen Verdienst, so steigt der Kurs. Nun hat nicht Je-
der das zum Postenkauf nöthige Geld; die Meisten müssen es borgen, müssen sich
kommanditiren lassen. Von chinesischenBanken oder von deren Verbündeten. Diese
Leute erhalten den vorher ausgemachten Antheil und nützen außerdem natürlich
den Einfluß des von ihnen unterstütztenBeamten nach allen Richtungen aus. Min-

destens neun Zehntel der chinesischenBankiers arbeiten nnr mit und in China.
Neben den Profiten aus verschiedenen Zinssätzen möchten sie auch Kursdifferenzew
einstecken. Die sind aber in China nur möglich,wenn die Basis in den verschie-
denen Pkovinzen verschieden ist; dann kann mit den Kursen gespielt werden. Im-
Lauf der Zeit hat sich die Sache so ent- oder verwickelt, daß jetzt schon die ver-

schiedenen Städte ihre verschiedenen Tael-Kurse, Gewichte und Qualitäten haben
und auch der Bankier am Platze sein Schäfchen scheeren kann. Dieses Uebel ist,

seit wir uns in die Finanzen Chinas mischen, noch ärger geworden; so lange wir

den Chinesen nicht ein Aeqivalent für die ihnen nach ihrer Meinung entgehenden
Gewinne bieten können, werden wir vergebens auf die Sanirung des Finanz-

wesens hoffen. Das Dorado, das wir versprechen, kann selbst im günstigstenFall

erst nach Jahren sichtbar werden; und die Beamten, die gerade am Ruder sitzen,
müssen von heute auf morgen rechnen und auf ihr und ihrer Freunde nächstes

Interesse bedacht bleiben. Was nützt ihnen eine Aenderung des Geldwesens, die-

sie im Amt nicht mehr erleben würden? Erst ehrliche Beamte, dann eine gesunde-

Währung: Das muß die Losung sein. Einstweilen hören wir von Zeit zu Zeit

nur, daß wieder ein Mann damit beauftragt sei, sich über die Sanirung der Fi-

nanzen seinenweisen Kopf zu zerbrechen; doch Erfolge sehen wir nicht. Jm Ge--

gentheil: von Tag zu Tag wirds schlechter; das früher gute Silber wird jetztdurch-
erbärmliche Legirungen im Werth herabgemindert. Der Zuschauer muß sich in den-

schwärzestenPessimismus gewöhnen; wer hier draußen dem Treiben zusteht, hats

schon längst gethan. Aber ist das Handeln der Europäer auch nur logisch haltbar?·«

Heute rufen wir den Leuten in die Ohren: »Sanirt Eure Finanzen; so geht es-

nicht weiter!« Morgen geben wir uns die erdenklichste Mühe, den Chinesen unser
Geld in den Rachen zu werfen, und balgen uns, wie Hungernde um Brot vor Bäcker-

thüren, um jede Anleihe. Der Chinese lächelt still und zieht seine Konsequenzen-

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Drnck von G. Bernstein in Berlin.
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Eerliner-Tlieater-llnzeigen

Metropolkcbeåiter
«

Allabeudlich 8 Uhr.

MS Metell Zelllllclllsclllls
Operette in 3 Akten nach einer Idee des

Victorien sardou v. Julius Freund-
Musik von Gustav Kerl-cer.

ln szene gesetzt von Dir. Rich. Scliultz.

Deu,tsic«hes--Theater
Preitag,den17. sonnabend, den 18., sonntag,

den 19·, Montag, den 20X9. 772 Uhr.

Faust
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Frau Elkam’s Friseur
hierzu

-

Meine-D eine Tochter
Beide Komödien mit den Autoren Anton und

Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.

Deutsches Theaterf
Kammerspiele.

Freitag,den l7.. sonnabcsnd.(len 18, Sonntag,
den 19., Montag. (!(--I 2(-1.E). 8 Uhr.

ie siinkle.
Ensemble-Gastsp. d. »New stiiausnielliauses«

Weite-e Tage siehe Anschlagsziule

Eulen --;iuei-aereiner-
Tä lieh: Durchsehla ender Lacherfol ll —. . ·--«,lg g g

»sonnabcrådbge.i
13.»..

(. I. a l.

Prinz Bussi
schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten-

isriedriclistr. 165 Ecke Behrenstr·

Täglich 11 bis 2 nachts.

Direktion: Rud. Nelson

LRucLMeinharda. G.

sonntag,u.19,9.N-1chm. ZU. 2 mal 2=5.
Sonntag, d.19., Montag,

dek- 20.-9. 8 Uhr. El 0 1« a I-
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

mellcs Ullekcllcll-Tllekllel·
Täglich 8 Uhr abends:

lJIHHollarnrlnzessin
«

Jfolieecaprice
Täglich Abends 81,t4 Uhr.

Mobilisierung.
Der gewisse Augenblick.

J

Victoria-Cafö
Unter den Linden 46

srölites cafe der Residenz
s eh en Zwei-t-

Äkkadia sehr-ansah 55—55
R eu n i o n s: sonntag, Mittwoch, Freitag

Im neuerbauten

usw«-. 032 ,,Moulin rouge«
·

, Montag DienstagR e u n l o n s ' Donnerstag,sonnabend

Bestaurant mal Bau- Eiche
Unter- tlen Linden 27 (neben Cake Bauer).

— Treikpunlct der vornehmen Welt
p« ganze FUij giesst-net Kürsstler-l)opt)el-lionzekte.

Bja schlage-1- cler suisoth lm Theater Folies caprice werden allabendlich die beiden
stucke »Mobtlisierung« und »Der gewisse Augenblick-« unter grossemBeifall des Publikums ausgeführt. Wer sich gut unterhalten will, möge sich diese beiden
Lachkomödien ansehen, dem ist aber dann zu raten. sich Karten beizeiten zu sichern,
da infolge des starken Zuspruchs das Haus täglich ausverlscaukt ist-



18. Zeptembrr 1909. — DIE Zukunft- —,-

ELW .

cIcAnETTSN
In. coldmundsiüclp

Qualiiäfi« höchster

Vollendung!
Ng Z h s

Pfcss : I kl- s

du sfiiek

in elesznferBlecbpacktmg.
« . »

.
F

.

. s»

Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin
Elegantes Pamjlien-Restaurant.

Berlin W., Jägerstrasse 68a.

KAISERHOF
GRAND - RESTAURANT

Dejeuners — Diners -—— Soupers
Nachmittagstee —- —— Talelmusik

Neu: Kleine Theaterdiners v. 6—71X2 Uhr

Grosse u. kleinere säle zu Festlichkeiten

Schultheiss Bier

Oerdankt sein Renommee

Seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichlceit.

Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung
sW.1l, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains linttstelletk l'-II-zelliessangen.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke-

sossgsknno fins- ls snänn ists In- Reaktion-ung-

O-
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. kostet dar mit ca. 140 meist ganzieitigen
J Abbild. und farbig. Beilagen ausge liettete

"

J Oktober-Reh der Darmitädter Zeitschrift

z DEUTSCHE KUNST !

; uND DEKORATioN z
«

Es ENTHALP
«

Malerei « Plastik (1. Die2, E. Oriik, H.

Unger,F.Metznei-) — Lendliiinser - Wiener »

innens·äume. — Cartenmöbel von Schnitze- «

Neumburg — Keramik und Porzellane — O

Tefeigläfer - Wiener Schmuck - Buchein-

bände und ornamenteie Entwurfe - Buch-
kchmucic - Stickereien · Piakote - Knatt-

Photogrephien und viele Textbeitröge

VERLAGS -ÄNSTALT

ALEXANDER KOCH-DARMSTADT

-8---:---:---8- OIOZOZOZOZOIOZOIO"

s XFPZZZTHFTOMIMATURHEFT z zizz-
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J 60 Abbild., bei Bezug auf dieses Inkerut unberechnet. Z
O-2-2-E-PA·AIQG-E-·OLOSOIAO-I A - -'--.

SchriftstellernDer Marquis de sade

bietetsichvorteilhalte Gelegenheitzur
und seme Zeit.

FinsBJeiäködzfKulltJukät.·slitterhgkse1hichtde. . s k s-m. es. chELö O re V. .

« « · · «

,

Psychopathja sexualis l m
von Dr. Eugen Wilh-en- Anskagen an den Verlag für Literatur, Kunst

573 s. Eteg. br. M. 10,-, Leinwdd. M. 11,50 « und Musik, Leipzig si.

Ferner in 7. Autlagm l
. » O C

Geschichte d. Lustseuchez
im Altersruiu nebst ausführl. Unter-such üb. ;

.

Venus-u.Phalluskult,Bordelle.Nousos.Theleia il. .
Päderastie u and geschlechlL Ausschweii1e:1.

wssks

a.vekz·eich«.«üd.kais-»Imsineagpskhicmiwerkegrar Erk- ZFFEFFZUMZEFFSZZEHossßkloEITHEle
li— bar-dort; Bot-litt W30s Aschaffenburgersttlbls- Hasseqstem s- vogiek A.-e.. Leipzig.

MS lnleressenlin verlange

o.
sei Nennungkliem lilatlcs

tien litnsllcriscli susgeslahelen umsonst unkl posthgi von

Plane-führstfürs-non 09111 I liennerx Marias-erlagDresden
-" f--

von Dramen. Gedichteii. Romanen etc. biltten wir-

o k
«

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

, Modernes Verlagsbureau curt Wigancl
2lj22 Johann-Oeorgs:r. Berlin-Halensee

. bietet rühriger Verlag mit aufstrebende-

Tendenz, Publikalionsmöglichkeit. An-

fragen mit Rückporto unter L. E. 4168.

an Rudolf Messe. Leipzig.

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchiorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.
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Die fchwierigsten Problem
v

Me nso uno
Ymerek ZZUZ Pruderie- Schambe riss- Ein Blatt aus der Schöpfung-Ege-
Iexuelle Aurklarung, doppelte Moral, ro- schickte· von or i. wilsen Mit

stttuttott,-Geschlechtskcsankh.usw. werden 28Ål,b»d»21·—30.·7ahsend.144 dsp

auf 120 Ceiten nur« inhalt:Abstammung—l)erV0r-
«

Abbildungen :—-— mensch — Der Urmensch — Aus-

eknlt «Ulldfrei ekökseksUnd ka blicke: sprache, Naturziiclitung

Izackthclt Und UatUklIchc Moral und Artenbildung, Rassenkamph

eingetreten Für jeden Gebildete.1, junge Fortptlanzrmg, zuchmahb — Zu

Eheleute u. solche, die es werden wollen, beziehen durch jede Buchb. oder

Von hohem Werte. Hunderte von be- gegen Einsendwou Mi.20t«iir das

getstekten Zufchktften! 20. Taufekd et- geh.,Ml-80t"iir das gebä. Buch von

chienem — Zu beziehen durch jede Buchh- streckekascnrdaek, smttgart -n.3
od gegen Einsend von M. 2.20 für das

geheftete, M. 3.70 für das eleg. gebundene
Buch voftfrej von

y.zittgetvittcr.zietslag. gituttgart 12.

wird zur lllustrierung eines

Seliregsunge I- Dläkchclls I
kechlksgmlges gesucht. Näheres durch die Anzeigen-

Prosp- IN Verschlossen 50 PkEs verwaltung der Zukunft, Berlin SW 68·

Brot-IT G- 00·. London,E. c. Queenstr.90-91.

der den Weltrrnnn mit dem Philo-
sophen eint, u. die feinsinnige gemin-
volle Dame haben längst die eminente

Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana-

lysen von P. P. L· erprobt. Hochstrebende Menschen kocrespondieren ja in seelischen Fragen
mit dem Meister schon seit 1890l lhr charakter. lhre intimen Züge etc. werden in tieferes-

Bedeutung nach ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistcsfürstL Erfolgberichten grat. Mit

landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der

Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg l. Z.-Fach.

«

·

Menschen, die sich mehrerer Sprachen bedienen. haben viele
Vorteile: sie finden sich in der Freiheit der Bewegung nicht«

durch sprachliche schranken eingeengt. sie besitzen einen erweiterten. Gesichtskreis und

ssind in der Lage. hieraus einen ganz bedeutenden materiellen Nutzen zu ziehen, indem sie ihre

Sprachkenntnis in den Dienst des Handels. der industriellen·Unternehmungen und des

internationalen Verkehrs stellen. Die Erwerbung dieser kähtgketten steht aber einem jeden
offen. gleichviel welchem Berufe er angehört. wenn er nur densesten Willen hat, sich mit

dem studium fremder sprachen zu beschäftigen. Als bestes Mittel hierzu können wir die

Unterrichtsbriefe zum Selbststudium fremder Sprachen nach der Original-Methode Toussaint-

Langenscheidt empfehlen, da diese Methode einen Weltruf besitzt und auf einen bisher

beispiellosen fünfzigjährigen Erfolg zurückblickt. Tausende haben hiernach die fremden

sprachen bis zum höchsten Grade der Vollkommenheit beherrschen gelernt. Wie aus zahl-

losen Zeugnissen hervorgeht. verdanken viele schüler allein der Methode Toussaint-Langen-
scheidt ihre guten einträglichen Stellungen. ja in vielen Fällen sogar ihre Existenz. auch

haben nicht wenige. die sich die Kenntnis der betreffenden Sprachen nach Tons-samt-

Langenscheidt aneigneten. ihr Examen als S rachlehrer vor einer amtlichen Prüfungs-
kommission mit »gut«- bestanden. Ohne alle orkertntnisse lernt der Schüler vorn ersten

Unterrichtsbriefe an das geläufige sprechen, Lesen. schreiben und Verstehen der fremden

s rache. Eine Berufsstörung tritt für keinen schüler ein. da der Lehrer hier stets bei der

and ist und jede freie stünde für das sprachstudium ausgenutzt werden kann. Der Lehr-

stoff wird dem Schüler stets in kleinen Mengen, dabei aber in grosser Mannigfaltigkeit
eboten. Nach der Methode Toussaint-Langenscheidt existieren für Deutsche vor der Hand

folgendeOriginale: Deutsch. Englisch. Französisch. ltalienisch, Niederländisch, Rumänjsch.

Russisch, Schwedisch. spanisch. Es befinden sich in Vorbereitung: Polnisch, Ungarisch.
Lateinisch. Die Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenscheidt). Berlin-

Schöneberg. Bahnstr. 29x30, sendet auf Verlangen Prospekte und Probelektionen der be-

treffenden Sprache gratis und tranko.
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Aufforderung zur Zeichnung
aus Mk.- 2 000 000 Aktien des

Admiralspalast- Aktien - Gesellschaft
am Bahnhof Friedrichstrafze

.———..·—.

·

Die mit einem Grundkapital von M. 4000 000 zu gründende Gesell--
schaft bezweckt den Erwerb und die Verwertung der am Bahnhof
Friedrichstralze gelegenen Grundstücke des AdmiralsgartensBades und
des Terminus-l-lotel (Friedrichstr. 101J102 und Prinz Lous-Ferdinandstr. l«()).

Die beiden Grundstücke haben einen Gesamtflächeninhalt von ca.295 Q.-R.
mit einer Front von ca. 33 m in der Friedrichstralze und ca. 80 m in der Prinz
Louis-Ferdinandstralze. —- lhre unvergleichlich günstige Lage gegenüber dem
Zentral-Bahnhof Friedrichstrafze und der bereits genehmigten Haltestelle der-
städtischen Untergrundbahn Nord-süd, im Mittelpunkt des stärksten Passanten-
und Fremdenverkehrs Berlins, in unmittelbarer Nähe der StraBe Unter den
Linden und der grölzten und vornehmsten Hotels, inmitten der besuchtesten
Theater läizt sie im hohen Maize für ein erstklassiges weltstädtisches
Unternehmen geeignet erscheinen.

Es ist beabsichtigt, auf dern nach der Friedrichstralze gelegenen Teil
der Grundstücke einen monumentalen Bau zu errichten. welcher im Erd-

geschofz und im l. stockwerk ein Konzert-Gasse mit Billard— und spiel-«
sälen (etwa 900 Personen Platz bietend) und einen sommergarten ent-
halten wird. — Im seitenflügel des Erdgeschosses ist eine Bar vornehmen--
charakters geplant, in welcher Abend-Konzerte veranstaltet werden. Das-
Il. stockwerk soll einen für ein KinematographeniTheater oder cabaret
bestimmten Raum mit etwa 500 sitzplätzen enthalten. — Der llL und-
lV. stock bleibt für Klub- und Geschäftsräume reserviert.

Auf dem nach der Prinz Louis-Ferdinandstraize mit einer Front von.

80 m gelegenen Terrain wird eine-Eislaufhalle angelegt und durch hervor-—

ragende Ausstattung und Einrichtung zu einem Etablissement ersten Ranges
ausgestattet werden.

Die groBe Eisflache, welche etwa 600 Läufern Platz bieten wird, soll
nicht nur dem Eissport dienen, sondern auch einen glänzenden äulzeren
Rahmen für besondere Vorführungen und Veranstaltungen auf dem Eise ab-

geben, zu welchem Zwecke in die Betriebskostenrechnung eine summe ein-

gestellt ist, die dem Etat einer erstklassigen Varietebühne gleichkommt.
Die Anordnung der Eishalle ist so vorgesehen, daB entsprechend der

eleganten und theatermäizigen Art des Raumes auBer den breiten Wandel-

gangen
im ErdgeschoB 2 Range errichtet werden; von diesen wird der

. Rang in Logen eingeteilt sein, wahrer-J der Il. Rang amphitheatermälzig
hergestellt sein wird.

Der Boden der Eishalle ist durch technische Vorrichtungen leicht so-

umzugestalten, dalz die Halle — wie es für die sommermonate vorgesehen
ist, zu Konzerten, Ansstellungen oder zu anderen Zwecken verwendet
werden kann.

Die vorhandenen Maschinenkräfte sollen gleichzeitig dazu dienen,
einem mit allern Komfort zu errichtenden russischsrömischem Bade.

(welches das bisher an dieser stelle im Betrieb befindliche Admiralsgartenss
Bad ersetzen soll) die erforderliche Heils- und Dampfluft, warmes Wasser,;
Licht und Heizung, ohne daB dadurch Mehrkosten entstehen, zu liefern. —

ln Verbindung hiermit wird die auf dem Grundstück befindliche natürliche

soolquelle fiir inedizinisehe Bäder auch fernerhin ausgenutzt: für die Ver-

abiolgung aller anderen Arten medizinischer Bäder wird ebenfalls sorge
getragen und ein saal für schwedische Heilgvrnnastik eingerichtet werden.
— Als besondere Neuerung für Berlin wird die Badeanstalt bis in die

späten Abendstunden event. auch Nachts in Betrieb sein.
Eine weitere vorteilhafte Ausnutzung des wertvollen Geländes und der

für die
Herstellung

der Eisfläche erforderlichen Kälteanlage wird dadurch
erzielt werden, da der gesamte Raum unterkellert und zu Kühlhallen ein-

gerichtet werden soll, für welche gerade in dieser Gegend ständige Nach-

frage vorhanden ist. —- Die hierfür zur Verfügung stehende nutzbare Fläche

beträgt mehr als 1000 qm.
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Eine eigene mit allen technischen Neuerungen versehene Wäscherei

für die Bade- und Restaurationswasche wird nicht unbeträchtliche Ersparnisse
in den Betriebskosten ermöglichen. .

»

Etwa notwendige oder zweckdienliche Änderungen in der Art der Aus-

nutzun und Verwertung der Baulichkeiten bleiben vorbehalten.

EieBerechnung der voraussichtlichen Rentabilität des Unternehmens
gelangt bei mäBiger Bewertung der Einnahmen und unter reichlicher Be-

messung der Ausgaben und Spesen zu einem

Bruttogewinn von ca. Mk, 1 130 000.—-,
wovon in Aussicht genommen ist, für ordentliche und ausserordentliche Re-
serven und Abschreibungen eine summe von Mk.430 000.— zurückzustellen,
so daB auf das Aktienkapital von Mk. 4000000 ein verteilbakek

Reingewinn von ca. Mk. 700 000.—

verbleiben würde. — Die Gesamtkosten des Unternehmens werden sich auf

Mk. 12100000.— belaufen. —- Dieser Betrag wird durch

a) eine mit 41X2Z verzinsliche, für die Dauer von

10 Jahren unkündbare Hypothek von . . . . Mk. 6500 000.—

b) eine hinter dieser Hypothek auf den Grund-
stücken einzutragende, innerhalb 20 Jahren rück-

zahlbare BZ 0bligations-Anleihe von . . . . »
1600 000.-—

c) ein Aktienkapital von. . . . . . . . . 4000 000.—

gedeckt
sa. Mk. 12100000.—

Ausführung und Garantie für Fertigstellung des Baues zu einem ver-

einbarten-. Betrage hat eine erste Berliner Baufirma übernommen. Die Er-

öffnung des Etablissements ist für Ende des Jahres 1910 vorgesehen.
Die Hypothek und Obligations Anleihe sind placiert.
Von dem Aktienkapital von Mk. 4000 000 -——, eingeteilt in st. 4000 auf-

den Inhaber lautende Aktien a Mk. 1000.—— gelangen nur

Mk. 2 000 000.

zur öffentlichen Zeichnung, da auf die restlichen Mk. 2000 000.— bereits-·

Zeichnungen vorliegen. — Die Bankhäuser

Arons sc Walten-, Berlin, Charlottenstr. 56

und Abraham schlesinger, Berlin, 0berwallstr. 20-

svvne die- unterzeichnete Gesellschaft nehmen in der Zeit von

)ienstag, den 14. september bis einschlieizlich

Dienstag, den 21. september a. c.

Zeichnungen zum Preise von 1000Xoplus 41x20x0Agio
Mr snteilige Gründungsspesen und Aktienstempel entgegen. —- Von dem Kauf-

preise sind bei Zeichnung 250X0 plus Agio, restliche 750X0bei Erfordern
etnzuzahlen —-

Partielle Zuteilung und vorzeitiger schluB der Zeichnungsnahme bleibt
vorbehalten· .

Zum Erwerb des Grundstückes Friedrichstraize 102 ist die formelle-

Genehmigung der Generalversammlung der Admiralsgartenbad A.-G. erforder-

lich. Die Uebernahme-Verpflichtung wird unverbindlich, wenn die Errichtung
der Gesellschaft nicht bis zum 80. Oktober 1909 erfolgt ist; in diesem Falle

stehen die eingezahlten Betrage den Einreichern wieder zur Verfügung.
Eine ausführliche Aufstellung der Gesamt-Kosten und der wahrschein-

lichen Rentabilität des Unternehmens steht lnteressenten in den Büros der
oben genannten Bankfirmen, sowie bei der Gesellschaft — Friedrichstr. 102 —

zur Verfügung u. wird dort weitere Auskunft in den üblichen Bürostunden erteilt.

BERLIN, im september1909
FriedrichstraBe 102.

Baugesellschaft am Bahnhof FriedrichstraBe 0.m.h.H.
Dr. Dünkelsbühler.



— Die Zukunft — 18. Yeptember 1909.

«

.
. Leipziger strengle

PREISS IIILIHHIZIH Friedrichs-»Tai: I·3571.
BeobachtungenErmikkelungenin allen Verlrauenssacnen

Fäskwrsloäxeäensnseizelwk
Marg«e»178y-»FF.EJ?2MM»

.

» Fest-»Weil eint-on For-zwe«57

MHZJZJLEMA plscltktScsckltzffssckklllfsAUsKllNch
IIIZSLN UJH AIONIEMSMTSKOSSTE IIAISPKULHNAHMI

Besle Bedienungbei solidem Honoran

Siegkried Falk, Bankgeschäkt
Düsseltlorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Aclresse: Effektenbank Düsselciorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali— und Erz-Werten.

special-Ahteilang für Actien ohne Bist-set!n0tiz.

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst

zwei nimm-nienote-s
klei-liege-wart

BERLlN

Hotel Der Kaiserhof
Zimmer von 5 Mark an aufwärts-,

mit Bad und Toilette von 12 Mark an

HAMBURG

Hotel Atlantic
Restaurant Pfordte

Zimmer von 4 Mark an aufwärts.

mit Bad und Toilette von 10 Mark an
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REGHNENSIE?
Wir sparen llinen Zeit und Geld!

Verlangen sie kostenlos Prospekte

tuclwigFritzAco»E. m. li. ll..Berlin W äs.

sckllll- IlllllllllkLckMillllill- RllfotSklcllf
i herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H.
erscheint jeden sonnabend Post-Abonncment 90 Pf. per Quartal.

KALASIRIS
Leibbincle küs- KvanleeL Kovsettetssatz füt- Sesuntles

Epochemachende Neuheit.
»

Patentiert in allen Kultursmatem
Beste Leibbinde kur Kranke aller Art.

Einzige, ohne Scl1e«ikelriemen. Trag- und Strumpfbåinder unverrückbar fest sitzende
Leibb.n(le und l,eil)stiitze. insbesondere fiir Unierleibskranlce. un Wanderniere und
Bauchbrtichen Leiclende Spezial—.Wlodell für Schwangere und Magenleidende Von zahl-

reichen äjrztlichen Autoritäten als vorziiglich anerkannt.

Man z-r-r!a«gz- leostmfox iffizstrferte Ernst-»Tri- cmci Ä«F-’c««jr»or-

lc a l u Siris G. m. h. II , Bonn am Rhein.

·scltocs1cetlt;l Chefassel
Physik-al- diätet. lleilanstalt mit modern. Ein- ,
richtg. (s1r«.»ljr«folg.Eutziick.sehrgescuützt Lage. i»
Zenit-»kritltling,rniisig.§oninierteinp. lJroxpekt l
gratis. fil· 1151llml kamt its-. sqslsaussnliitkeb

l

Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Cilashallen

u. Turngeräjt Anerkannt vorzügl. Verpfl.
la. Pet b. i.- d. höchst. Kreisen. G. lslnneke

I in soliltiettltiilu-, 2 km von Bad Harzburg.
«

—-

DrsijdllerZs sanatorium
gis-getsss fsjdk zisch-p-»s.
lliätetrxslukensgugizlrsolirptltzs

’

Dr. Ziegelroth’s sanatorium
nach wie vor

Zeltleiulokk bei Berlin (Wannseebahn)
(Heilmethode Dr. Lahmann)

2 Aerzte. Leiiender Arzt: Dr. Hergens.
Prospekte durch die Verwaltung-

l

w Zur geil. Beachtung-! U
Für unsere Leser liegt der heutigen Nummer ein Prospekt, betreffend die Original-

Unterrichtsbriefe zur Erlernung der deutschen. englischen französischen. italieni»chen,
niederläindischem ruinänischcm russischen, spanischen nnd schwetlischen sprache nach der

Methode Toussaint-Langenscheidt bei. worauf wir alle diejenigen aufmerksam machen,
welche sich die Kenntnis dieser sprachen sicher, bequem und ohne grosse Kosten durch

selbststudium (ol1ne Lehrer) aneignen wollen« — D-ie Langenscheidtsche Verlagsbuch-
handlung (Pk0f. G. Langenscheidt), Berlin-schoneberg. Bahnstr 29,-3(), sendet auf

Wunsch Probebriefe der einen oder anderen spreche kostenlus zur Ansicht. Bei Benutzung-·
der obigem Prospekte beigeltigten Bestellkarte bitten wir den Titel unserer Zeitung anzugeben.
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Sag-Inst-

llhren aller Arl, Gold-, (

silber-, Rllenides und Ruplerwarem
Srnmmophone, musiken, optische Ar-
tikel, feine hedemaren, 7.oller etc.

.
lleues Preisbudr grakls und lranlio.

«

;
! ; Normal-
-’ stjekel

UNIT 165 545479 97l. l96 Isl.

Vertragsflrma der meisten Be-
«

«

—- cxrnleniverbände =

. Auf alle Uhren 2 Jahre
«

- Garantie.

,.kekuvin«-tiunkttampen-
mit Trookenbattetsien

D. R. P. .

und D. R. G. M.

Handlampe l

sind eine Wohltat für

, ;, fussleidende
und werden bei

tlandslampe « senkungen und
17 Plattfussbilclnngen

von

erstenIrrfökläälfånutonlaten

lllllllllkllllllkllcll
It. Prüfungsschein

des Physik-l-
staatslnboratori-

ums in Hamburg. sohahksr. m. h. H.

. 1 I» Leipziger strasso 19

PMWRIImmo« c» Kdnig - strssse 22-24
44 (1 olp II wede It ln Cl W» Tauentziensstrasse 19

Fabrik galvnnischer Elemente

Hamburg sä, Neuerwall 36.

WVWSRAPIISCIIE äh:

kngsskklsllknirs.

--

. ,

von einfacher, aber

Verhaqu sie Broscädkef P
«

«. sonder Arbeit bis zur noch-
Q feinsten Ausführung Iowl

( sämtliche Zwang-Artikel zu

enorm billigen Preisen· Appa-
, rat-e von LI. t— bis U. 586.—.

«

Illustr. Prelsllste 5 kostenbc

charaudekwiesvzsänz

Neueste Modelle mit orstklasslger
Optik renommierter optischer
Firmen Zu Original-Preisen
blos-ernste schnellfocus-cameras.
S e q u e rrs ste- »Tei,l·2ahlungohne Jede Preiserhohunz
Sinocles und Perris-lägen

lllustrierte Kataloge kostenfrei.

schoesnfeldtsäz Co.
« nah-her sie-wann Ansehen-)
,.« Y-set-list lschnnebergldersus-

Wie gewinnt man
neue Lebensfreude-? oder das sent-al-
Nerveassystem des Menschen und dessen
Auflrjschung und Kräftigung durch ein er-

probles Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche
geg. 25 ps. frei. Gustav Engel,

Berlin W.150, Potsdamerstkasse 131.
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brei-
mass-hinan

mit allen Vervollkomm-

nungen. für Bureau-

und Privatzwecke gegen

Monatsraten
von 10 Mk. an. illustr.

,

schreibrnaschjnen - ka- Ratalog gratis und krei.

talog gratis und frei. Fachmännjsd1.Lej1ung. ;;«»-

Bial k- Freund ; Bial ö- Freund
·

steil-u 157 u. Wien Il-157. j; Ekesiau157 u. Wien Msl «.
s

Waffen
«

sc·Doppelflint., Drillinge,
Z!Scheibenbüch8.. Revol-

ver usw. geg. bequeme

Monatsraten
v. 2 Mk. an. lll. Waffen- ».

;

.

I I

«

Violsnen
«— nackt alten Meisterrnod.,

Bratsdsiern celli,Mando-
llnen, Gitarren ges-ger-

Monatsratan
von 2 Mk. an. lllustr.

- Violiwkaraiog gratis u.

.

frei. Postkarte genügt.

«
Biäl ö- Freund
;—Breslau157 u. Wien W157.

»I-

- Triäder- BinoclesApparate
stativ-u. Handkameras

neueste Typen zu bill-
Preisen gegen bequem.

Monats-raten
von 2 Mk. an. Illustr.

kamen-Katalog grat.u.
trei. Postkarte genügt.

. Bial ö- Freund
steslau 157 a. Wie-IMSI

für Reise, spott, Jagd.
Theater-, Mililär, Marine
usw. gegen bequeme

Monatsratan
Andere Gläser rn.bester
Paris. Opt. zu all.Preis.

lll.cläserkatalg. gr.u.kr.

Bial Zu Freund
'

Ireskaa 157 u. Man Il!157.

und schaltplaltemnur .-

prima Fabrikate, Auto-
malen usw. gegen ger.

«

Monatsraten
von 2 Mk. an. illustr.

Grammophon - Katalog
grat.u.ir. Iwane-genügt-

Bial ö- Freund
Ikeslau157 u. WienWH.
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"

fä- alla -

«..)7m-»a"e«
Eos-O W
6 — Folfgszxz

(

Mi- FMMJMJF.

HEXij IMMwa .-

A. kleinem-Inn sc co.
Fabrik moderner Büromöbel

BERLIN sW., Wilhelmstr. 106. Femkuk1, 704().

sk-
DI

ON
siedrung ch Belgard

BERLlN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-å-vis Hotet Esphnade.

Salon eleganter Pariser Toiletten

sind Haatanreinigtettcn und Hautausfchläg«e,wie Mitesser, Firmer
Gefichtspicieh Hautröte, puftecn,-.·Blütchcn, rote·Fcecke,"iowie

·

« Kopiichuppen und«Haaren-fall. .

·

llez dies befestigt

SiecneutediteekscvwetelTskite
« ·allein e t mit der Schuhmarke »Stcckenpferd«

» pogstksgsuas- co..- gesehen-L ä Stück »sopig» Uberall pu haben-H
"-.«--s:iTi--,Tk--L’··i-·FI.j"·: -

—
»L- --«-« .-. s-
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-

Friedrichstr. 110-112 Friedrichstk. 110-112

neinnieuneiten
eleganter Herren-Au59lattung:

Obckhemden weiss in Pique und heinen

Obekhemden farbig in Zephir u. Batist g-

Kragen u. Nangchetten garantiekst Mach

Kkavöiien in den neuesten Farben g-

Handschuhe in Stace und witdtedek g-

U90ckel1 in vorzüglichen Qualitäten EIJ

mHäie in den modernsten Formen g-

llYSchuhwöfen in eleganten Passons g

Die von der passe-geKaufhauS-Betriebsge5ellschaft über-
nommenen Waren kommen auch weiterhin zu enormen

billigen Preisen zum Verkauf.



Ur. 51. — älie Zukunft. — 18. geptemver 1909.

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungsers

· scheinung. (0hne Spritze.)
Dr.P-MsllleI-«s set-lass Rheinbliclr, Bad Sodeshetsg a.Rl--

Modernstes Specialsanatoriurn. -

Aller comkort. Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos. Entwöhn.v. ·

Not-lerne Srtltnannsdorker Möbel
für Büro und Herrenzimmer

"

Man verlange Kataloge:

»B« für Bibliotheken und Bücherschränke

»H« für Herrenzimmer und Privat-Bäre-

,,l(« für Kontormöbel
»L« für Kluhsessel und Ledermöhel

ILER 8 HARDSKE
G. rn. b. H.

BERLIN 037. H Hansvogteiplatz 12

E« a T l c l
Eine äusserst vorteilhalte Neuerung im Telefonwesen

la ge . bringt das Union-Teleion-Relclame-in-
stitul NW6. indem es in allen grösseren Hotels, cakes. Restaurants und sonstigen offi-
ziellen Sprechstellen ein vornehm ausgestattetes Telekonpult mit auswechselbarer Notizrolle
dem Publikum zur Verfügung stellt. Diese äusserst praktische Neuerung war ein Bedürf-

nis, da sie für den Teleionierenden sowohl für Notizen. wie auch für die Handhabung des

vergrösserten Telekonbuches die grösste Bequemlichkeit biete-«

Måll
Jn der Zeit trom6.Jannar bis

s,-,
«

17. April 1910 werden vermittelst QL L
des Doppelschranbcns Dampfers VZYJ

,,Mcteok« X73;k««»J,Z",ng-sizæ»

« -

«

6 Vergnügungs- und
«

·- - JES II l

Erholungsrccicn zur See o--xts:-
» «

Les
veranstaltet, auf denen je nach - «

Fadrplnn eine mehr oder minder est-R
große Anzahl der in dieser FØD
Karte durch die Rontenlinie

Hilf-·bezeichneten Häfen besucht s-«
wird.

Falsrpreife je nach
Route von Mk. 300,
450 und Mk. 500 an

aufwärts-

K .-«
-

Gras-use Q—.—--s«
standcm .—-----—«

Kdnslankinop

(

Ase-eer-
funrhalFF-

- - «"«—

-

,-
IL - - Abfahktsdateu.
» H , ab Hamburg 6· Jan. 1910 28täg. Reise

nunÆHkHJ » genug-6.Febr. ,, 22,, »

( -L-
-

szg , » ene i« 2.Mä« ,, 13,, ,,

THLISHSIMZTX » Genuaq17.
cz

,, 13
» »

J
,, Venedig 2.Ap«kil,, 13,, ,,

»Genua 17. ,, ,, 20- »

Alles Nähere enthalten die Prospekte.
"

Hamburg-AmerikaLinie, V.,,I.-k;:3«gz»»,Hambur
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Yam. Golden-Eie.Stub.ital-litt-

Fllzlllöllel-llltlllsllieti.m.li.ll.
.

Berlin c9, Neue Protnnacle lls

— Grösste spezialfabrik —

für

Ledermöbel, clubsessel,

clubsophas, Lederstiihle
Masterbach statis.

lllestauraot zoologischer Garten
Für die klommen-deNinleksaison em kelilen Wir unsere . .

Mls ille EIYFSOTLFTTLSHETSHZZOIZLTLMTTHTLZZZ
fiir Hat-weitem Diners, solt-eas, Komme-see etc-

. ::
· Hir Vereine günstige Arrangemenls :: :: .

MilllillcllksK BAo sPRUDElsAlZ

isiclasalleinechte Karlsbatier
,

Vor Nachahmungen und fälschungen wird gewann-m

sommeraufentbalt
Im herrlichen Zackenlall

Wohnung, Vekflegstns. Bad u. Arzt

Ist-· Tag von III· 10.— ab-

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie : Wakmbrunn-sclireibekliau. Isl.27.

pelekstlokiBjyzsthogzengehikge
iiir chronisclie innere Erkrankungem neu-

rastlienischeu Rekonvaleszenten-Zustände.
l)iäitiscl1e, Brunnen- u. Entziehungskuren.
Für Erholungsuchencle. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften riet-
Nuneit eingerichtet. Wind-geschätzte,
nel)ell"rele., nadelholzreiclie Höhenlage.
Seeliolie 450 m. Ganzes Jahr besucht.
Nälicres clie Aåminlstkntlon in

Berlin sW., Mögkeknstcsasse Ils.

. Kentern-Brenta O

(Name ges. escl1.)
Nur fiik Teint, å alt-e 60 Pfg-

Hetnetsa-Ila11(l - Krema
nuriiirHanclpilege (u.Wun(lsein)äDose2l) Pi. I

chem. »Aber-in lletilerih Dresden lu.

»

l

l

E«»«n-«a-i«aöslez»y
»Im

»Hu-»Jan
W

»S»o«ipackx·7-«ao«owy
»Mng
»An-I

apwss

zgs
«

»Im-s
Ae-
Isstswox
w
MS

»wa-

««».-O«
»W-

«

Im
otaqvaavqmpnoslll
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Die cigarette des bourmEK

Salem k;
«

Aleikum F

KeineAussfatkungnurnuölikön
. I 40 5 H S Ic)fPIElss W Pfgdskk

Echtmiksirmo t«

UrianfoljschesabaksYed
s- ?

X
i

u.charS-«tgnfab«k»
«

: » .s
»

Inhaber:ttugolietz, Dresden

. ' II IF I I-
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Eröffnung sonnabend

Werk-Z

Täglich: Militär-K0nzert.

Für Jnferate verantwortlich; Alfred Weines-. Druck von G. Beruftein in Berlin-


